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Srſtes Kapitel.

„Es iſt gut, Anton! Den Wagen beſtellen Sie mir
auf acht Uhr. Und ſagen Sie, bitte, den andern Leuten,

ic
h

wünſchte kein großes Abſchiednehmen. Sie werden ſchon
die rechte Form finden, ſo daß e

s

niemand weh tun kann.“

Ulrike ſprach e
s mit ſchleppender Stimme. Die Beherrſchung

wurde ihr ſichtbar ſchwer.
„Es war genug des Abſchiednehmens in dieſen

Tagen –,“ fügte ſi
e halb für ſich hinzu und beugte ſich

über ihre Papiere.

Als ſi
e

nach einigen Augenblicken wieder aufſah, ſtand

der alte Diener immer noch auf derſelben Stelle, rechts
neben der Tür.

„Es iſt gut, Anton!“ wiederholte ſi
e

noch einmal.

„Sie können gehen.“

Sie wunderte ſich nicht einmal, daß der Graukopf

noch d
a

war. Über nichts verwunderte ſi
e

ſich mehr.

Schlimmeres als geſchehen war, konnte ja doch nicht ge

ſchehen.

Nur ganz beiläufig ſagte ſi
e dann: „– oder haben

Sie noch etwas, Anton?“ Eigentlich hatte ſi
e ſagen wollen:

„noch einen Wunſch? Aber ſi
e wählte die allgemeinere

Wendung. Sie konnte ja keinen Wunſch mehr erfüllen.
Da trat der Graukopf ein wenig näher an den Schreib

tiſch heran. Er hüſtelte etwas, wie immer, wenn e
r

ſich

nicht recht ſicher fühlte, und ſtäubte mit den Fingerſpitzen

ganz leiſe a
n

dem Armelaufſchlage herum.

„Zu Befehl – jawohl – gnädigſtes Fräulein,“
kam e

s

endlich mühſam heraus. „Nämlich – wenn gnä
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digſtes Fräulein mich doch mit nach Herzfelde nehmen
wollten!“

Sie ſah ihn mit großen Augen an. Wär's nicht der
alte Anton geweſen, auf deſſen Knien ſi

e als Kind manch

mal geſchaukelt, der ſi
e auf ihren erſten Pony gehoben –

der alte treue Anton, der ihrem Vater die Augen zugedrückt

hatte: ſi
e

hätte die Bitte als Spott empfunden. So ſchüttelte

ſi
e nur wortlos den Kopf.

„Gnädigſtes Fräulein –“ begann der Diener wieder,
noch verlegener als vorher – „Gnädigſtes Fräulein halten

zu Gnaden – wenn vielleicht – und ic
h

hab' doch durch

die Güte vom Herrn Baron mir etwas erſpart – ich brauche
auf Lohn nicht ſo zu ſehen –“
Das Blut ſtieg ihr ſiedend heiß in die Wangen, wie

immer, wenn jetzt vom Geld die Rede war. Alſo auch die
Dienerſchaft weiß ſchon Beſcheid, ſchoß e

s ihr durch den
Sinn. Selbſtverſtändlich! Die Spatzen auf den Dächern
von Mingrode und Gandern pfiffen wohl davon, daß e

s

mit der Herrlichkeit vorbei ſei. Wie konnte e
s anders ſein!

Wahrſcheinlich hatten ſi
e

alle e
s bereits ſeit Jahren gewußt,

daß der Freiherr von Weſternfeld auf der abſchüſſigen Bahn
wirtſchafte, die zum Zuſammenbruch führen mußte. Mußte??
„Ich kann im Stift keinen Diener gebrauchen,“ gab

ſi
e

ſchroffer zurück, als e
s ſonſt ihre Art war. Dann tat

ihr das gleich leid, und ſi
e ergänzte: „Anton, wo denken

Sie hin? Stiftsdamen haben keine Diener.“
Der Alte hüſtelte wieder.

„Halten zu Gnaden – ich weiß doch aber, gnädigſtes
Fräulein – nämlich damals, als unſeres gnädigen Herrn
Tante Marie ins Stift ging, daß der Lawerrenz mitgeſchickt
wurde –“
-

„Das waren andere Zeiten, Anton. Jetzt kann davon
nicht die Rede ſein.“ Ulrike zwang ſich zu ſchnellerem
Sprechen, Sie wollte die ſchmerzliche Szene abkürzen.
„Sie meinen e

s gut. Ich danke Ihnen. Aber e
s geht

nicht. Übrigens übernimmt die neue Herrſchaft Sie alle.“
Da richtete Anton ſich auf. „Mich nicht – mich nicht,



– 7 –
gnädiges Fräulein. Das dürfen gnädiges Fräulein nicht
von mir verlangen. Und wenn der neue Herr Baron mir
zehnfachen Lohn zahlen wollten, ſein Brot eſſe ic

h

nicht.“

Sie hätte e
s

ſich denken können. Der Haß der Herr
ſchaft übertrug ſich auch auf dieſe alten Diener, die von

einer Generation auf die andere übergingen. Ihr Vater
hatte ja nie ein Hehl aus ſeinem Haß auf die Linie der
nächſten Vettern gemacht, die nun, da er ohne männlichen

Erben geſtorben, ihre Hand auf dies Majorat legen würden
und ſi

e – ſie vertreiben. Und etwas von dem Haß war
doch auch auf ſie ſelber übergegangen. Da half kein Deuteln
und Rütteln und kein Sichwehren: ſogar die Worte des

Dieners taten ihr wohl. Sie hätte e
s nie zugegeben, aber

ſi
e widerſprach ihnen auch nicht.

Ganz milde ſagte ſie: „Ich danke Ihnen, Anton. Ich
weiß, Sie meinten e

s gut mit Ihrem Anerbieten. Aber

e
s geht nicht – ic
h

kann Sie nicht mitnehmen. Wir müſſen
uns alle – in die veränderten Verhältniſſe fügen.“ Und
nach einer kleinen Pauſe, während derer ſi

e wieder und

wieder mit ihrer langen, ſchmalen, kräftigen Hand über das

Aktenſtück vor ſich ſtrich: „Nun gehen Sie nur, Anton.
Ich habe noch zu arbeiten. Ja ſo – noch eins: wenn
Herr Nieburg nachher kommt, führen Sie ihn hierher –“
Nun war ſi

e allein. Wieder allein, allein mit ihren

Gedanken und ihren Sorgen und dieſen Papieren hier, in

denen ſi
e

ſeit Tagen wühlte und arbeitete mit angeſtrengten
Sinnen, rechnend, wägend, nach irgend einer neuen Hoff
nung ſuchend, ohne je zu einem anderen Reſultat zu kommen

als dem troſtloſen: Du mußt aus dem Hauſe deines Vaters
gehen nicht viel anders als eine Bettlerin.

Daß es dahin hatte kommen können! Daß der gütigſte

aller Väter ſich auf dieſen Unglücksweg hatte treiben laſſen,

a
n

deſſen Ende als Ziel in ſeinem Sinn die Sicherung

ihrer Zukunft geſtanden – an deſſen Ende nun aber in

Wirklichkeit der völlige Ruin ſtand!
Arm – ganz arm!
Wie hatte ſi

e gegrübelt in dieſen ſchlafloſen Nächten
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nach einem Mittel, den Kampf ums Daſein aufzunehmen.
Lehrerin? Erzieherin? Sie hatte viel und vielerlei gelernt,

aber ſi
e fühlte zu deutlich, daß e
s für ein Lehramt nicht

ausreichte. Diakoniſſin? Der innere Beruf fehlte ſo ganz

und gar, und Heuchelei war ihr in der Seele zuwider.

Geſellſchaftsdame? Alles in ihr ſträubte ſich gegen dieſe
Abhängigkeit.

Und als Bleigewicht zudem überall ihr altadeliger
Name, hinter dem jedweder, der ihr Brot gab, tauſend
Anſprüche wittern würde, und – ſie fühlte auch das –

ihre Erſcheinung. Daß auch dieſe Mitgift der Natur ihr
zur Laſt werden konnte?! Sie wußte nur zu genau, wie
ſchlecht ihre hohe Geſtalt in das Gewand einer Dienenden,

welche Bezeichnung die immer tragen mochte, paßte; ſi
e

wußte, daß man ſi
e immer hochmütig nennen würde, auch

wenn ſi
e das ſtolze Haupt noch ſo tief beugte.

So blieb nur das eine. Blieb nur das alte Familien
ſtift, deſſen Novizenkreuz ſi

e

ſeit drei Jahren ſchon trug,

ohne je in ihm etwas anderes geſehen zu haben als einen

harmloſen Schmuck. Dies Stift, über deſſen Inſaſſen ſi
e

oft gelächelt hatte, und von dem ſi
e

im Grunde nicht viel

mehr wußte, als daß e
s ihr ein Anrecht gab auf eine be

ſcheidene Exiſtenz in einem engen Kreiſe.

So eng dieſer Kreis – ſo unſagbar eng! Und ihre
Sehnſucht nach der Weite war ſo groß geweſen.

Eine Weile ſaß Ulrike ganz regungslos, nur ihre
Augen wanderten im Zimmer umher, als ſuchten ſi

e

einen
Ausweg, wie ihre Seele eine Pforte ſuchte, die in die Frei
heit führen könnte.
Des Vaters Arbeitszimmer –

Als Kind war es ihr gleich einem Heiligtum erſchienen,

in das ſi
e nur auf leiſen Fußſpitzen zu ſchleichen wagte.

Und ganz ſtill hatte ſi
e dann wohl dort am Marmorkamin

auf den weichen Teppichen gekauert und zu dem ernſten

Manne hinübergeſchaut, der ſchon damals immer über ſeinen

Büchern und Papieren ſaß, ſtudierend, kalkulierend, rechnend

– Stunde auf Stunde. Bis e
r dann wohl plötzlich auf
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ſprang, zu ihr eilte, ſi

e hochhob, zärtlich a
n

ſeine Bruſt
drückte und küßte: „Haſt d

u

dich gelangweilt, Ulli? Tut
nichts. Wenn Vater arbeitet, iſt's ja nur für dich –

All ihre Kindesliebe hatte ſich auf den Vater konzen
triert. Von der Mutter wußte ſi

e nur wenig, und das
wenige erloſch in der Erinnerung mehr und mehr. Als

ſi
e

zwei Jahre alt wurde, war Mutter geſtorben. Mit
ihr war das Brüderchen in den Sarg gelegt worden, auf
dem die Hoffnungen des Majoratsherrn ruhten. Niemals
hatte Vater den doppelten Schmerz überwunden. Aber er

ſprach auch faſt nie davon. Nur daß ſie, heranwachſend, ihn
dann und wann beobachtet hatte, wie e

r das kleine Paſtell
bild der jungen, ſchönen Frau, das auf dem Schreibtiſch
ſtand, mit beiden Händen umſpannt hielt und traurig be
trachtete. .

Ja, wenn Mutter am Leben geblieben wäre und der
Bruder, der Erbe! Wie anders hätte ſich dann auch ihr
Leben geſtaltet?!

Ulrike ſtand auf. Sie wollte ihre Gedanken abſchütteln.
Es half ja doch nichts, das Sinnen und Grübeln und Sich
einſpinnen in die Vergangenheit. Mit der Gegenwart ſich
abzufinden – das galt es! So gut oder ſo ſchlecht e

s

ging. –
Wie dumpfig es im Zimmer war. Und draußen grünte

der Maientag.

Sie ſchritt zum Fenſter und öffnete e
s weit. Mit

durſtigen Zügen "ſog ſi
e

die laue, reine Luft ein, die über
die Raſenflächen vom Waldpark herſtrich.

Aber auch das war ein Abſchiednehmen. Abſchied
nehmen war ja alles jetzt!

Weit dehnte ſich der Blick über Wald und Feld, und
jeden Weg, jeden Baum kannte ſie, hatte ſi
e lieb gehabt.

Als junge Herrin hatte ſi
e hier geſchaltet, ſeit ſie erwachſen
war, auf dieſem reichen, wundervollen Beſitz, den ſi
e nun
als Bettlerin verlaſſen ſollte. Heute noch. Denn drüben
auf dem Tiſch lag ja die Depeſche, die die Ankunft des
neuen Herrn für morgen meldete. Mochte e

r kommen,
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dieſer hartköpfige Baron Ernſt. Sie hatte alles zur Über
gabe vorbereitet, aber die ſelbſt ſollte der Oberinſpektor

vollziehen. Wozu ihn ſehen und ſich womöglich noch ein
mal mündlich den Bettelbrocken anbieten laſſen, den ſi

e

ſchriftlich abgelehnt hatte.

Dort drüben lag Vorwerk Eimsfeld. Dort war das
kleine Geſtüt, das Vater ſo viel Geld gekoſtet hatte, und

das er doch um der Tradition willen nicht eingehen laſſen

wollte. „Sie ſollen nicht behaupten können, daß ic
h

das
Majorat geſchmälert hätte,“ hatte e

r

immer geſagt. „Wie
ich's übernahm, ſo will ich's in ihre Hände legen – in

die fremden Hände dieſer Verſchwender –“
Und rechts hinter dem Walde, von dem auch nicht ein

Stamm zu viel gefällt werden durfte, hoben ſich die Schorn
ſteine von Gandern. Von dieſem unſeligen Gandern, das
nun ihr freier Beſitz war, und von dem doch nicht eine
Ackerkrume und nicht ein Dachſtein ihr gehörte!

Dies Gandern, das des Vaters ganzes Sinnen ſeit

zehn Jahren, ſeit er es gekauft, ausgefüllt hatte, in das er

ſich hatte verleiten laſſen, alle erſparten Revenuen des
Majorats hineinzuſtecken, das die Zehntauſende und Aber
zehntauſende verſchlang wie ein Moloch.

Bis faſt zuletzt hatte e
r

die Hoffnung nicht aufgegeben,

die Eiſenhütte ertragsfähig zu machen. „Mingrode kann

ic
h

dir ja nicht hinterlaſſen, da du nun einmal ein Mädel
biſt. Aber laß gut ſein. Die hier ſitzen werden, ſollen
mit Neid nach deinem Gandern hinüberſchauen. Die Land
wirtſchaft, mein liebes Kind, ruht ſowieſo jetzt nicht auf
Roſen, Aber die Induſtrie iſ

t

im Aufblühen. Die Erbin
von Gandern wird ſich über den Verluſt von Mingrode

tröſten können.“ Noch vor einem Jahre hatte e
r das

ſiegesbewußt geſagt.

Und würde e
r

nicht geſiegt haben, wenn man ihn nicht

ſo ſchnöde, ſo treulos im Stich gelaſſen hätte? Er mit
dem unermüdlichen, von der Liebe zu ſeinem Kinde immer

neu beflügelten Fleiß, mit ſeinen reichen Gaben, ſeiner
Energie! Würde e

r

nicht aller Widerſtände Herr geworden
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ſein, wenn man ihn nicht ſo ſchnöde, ſo rückſichtslos, ſo

erbärmlich – jawohl, kein Wort war zu hart! – im
Stich gelaſſen hätte?!

Es pochte leiſe an der Tür –
Und wie ſi

e das hörte, klang e
s ihr gleich einer Ant

wort auf die Frage, die ſi
e

ſoeben geſtellt hatte.

Ein jähes Herzklopfen überfiel ſi
e
.

Auf einen Moment
ſchloß ſi

e

die Augen, und ihre Hand griff nach dem
Fenſterkreuz.

Sie wußte: e
r

war e
s. Sie wußte, was ihr dieſe

letzte Stunde im Elternhauſe bringen mußte. Künſtlich

hatte ſi
e

die Unterredung bis jetzt immer wieder hinaus
geſchoben, die doch nicht zu vermeiden war. Auf die letzten
Minuten hatte ſi

e

ſich ihren Triumph über den Widerſacher
des Vaters, über den falſchen Freund aufgeſpart, den ſi

e

doch ſelber ſo geſchätzt, den ſi
e aufrichtig gern gehabt hatte– bis ſi
e ihn nun erkannte. Ja! ſi
e rief e
s ſich noch

einmal mit a
ll

ihrem feſten Willen in den Sinn zurück:
jawohl, den Triumph. Er ſoll klein vor mir werden –

klein – ſo klein – -

„Herein!“

Auf ein paar Sekunden ſtanden ſi
e

ſich dann wortlos
gegenüber.

Sie hatte ſich nur umgewandt, war am Fenſter ſtehen
geblieben, als wollte ſi

e

ihm nicht um eines Schrittes Breite
entgegengehen. Kühl und ruhig wollte ſi

e bleiben, kühl

und gelaſſen ſollte auch jetzt ihr Blick über ihn hinſtreifen.

Was zwiſchen ihnen zu erledigen war, mußte in ſtreng ge

ſchäftlichen Formen erledigt werden. Gerade das würde
ihn am ſchwerſten treffen, am tiefſten kränken. Er ſollte
fühlen, ſofort fühlen, daß e

r ihr ein Fremder geworden

war. Ein ganz Fremder, mit dem ſi
e

nichts Gemeinſames
hatte und nie wieder etwas gemeinſam haben konnte.

Aber wie ſi
e ſo
,

kaum merklich den Kopf neigend, ihn
flüchtig anſah, d

a ſtieg doch ein wehes Gefühl in ihr auf:
daß ſolch offenes Geſicht ſo täuſchen konnte! Daß dieſe



– 12 –
klaren Augen ſo lügen konnten! Ja freilich – Vater hat
ja auch auf ihn geſchworen bis zuletzt –
Kurt Nieburg wartete auf einen freundlichen Gruß.

Er ſah erſtaunt auf dies ſchmale, ſchöne Antlitz, deſſen
Lächeln ihn ſo o

ft beglückt hatte. So oft? Nein –

Ulrike hatte wohl ſelten gelächelt. Doch wenn ſi
e lächelte,

dann war ihm ſtets geweſen, als leuchtete die Sonne aus

ihren dunklen, großen Augen. Was hatte ſi
e nur? Etwas

ganz Fremdes lag im Ausdruck ihres Geſichts! Etwas
Hartes, Erzwungenes. Aber konnte e

s

anders ſein? Was
war auf das geliebte Mädchen nicht eingeſtürmt in dieſen

letzten acht Tagen ſeit dem Tode des Vaters.
Großes, inniges Mitleid, aus der Liebe geboren, war

in ihm. Nicht rechten mit ihr! Ihr die Hände unter die
Füße breiten, ihr die Wege ebnen, ſi

e leiten, führen und

ſchützen – das war jetzt ſeine Aufgabe. Nichts weiter.
Alles andere, alle ſehnſuchtsvollen Wünſche mußten zurück
treten.

So ging e
r auf ſie zu und bot ihr die Hand. Nur

mit einer ganz flüchtigen Berührung legte ſi
e

d
ie ihre

hinein. Ihre Finger waren kalt wie Eis.
„Vergebens hab' ic

h täglich verſucht, Sie zu ſprechen,

gnädiges Fräulein,“ ſagte e
r. „Doch ic
h

verſtand Ihren
Wunſch, allein zu ſein. Es gibt Schmerzen und Leiden,
die nur in der Einſamkeit zu überwinden ſind. Aber nun

hörte ich, daß Sie vorläufig nach Herzfelde wollen, und

d
a

mußte ic
h

Sie um eine Unterredung bitten. Ich bin
Ihnen ſehr dankbar, daß Sie mir die nicht verſagten.“
Sie neigte nur wieder den Kopf. Dann ſchloß ſi

e

das Fenſter. Sie deutete auf einen Seſſel neben dem
Arbeitstiſch des Vaters und ſetzte ſich ſelbſt auf den Schreib
ſtuhl. Alles wortlos, alles mit einer eigenen Würde. Un
willkürlich ſchoß ihm durch den Sinn, wie er einmal gehört,

daß die Penſionsgenoſſinnen Ulrike die „Königin“ oder „Juno“
genannt hätten. Der Name paßte zu ihrer blonden Schön
heit und ihrer ruhigen Anmut. Aber heut, ſo ſchien ihm,

hatte ihre Haltung etwas krampfhaft Erzwungenes, das
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ihm wehe tat, weil er fühlte, daß es ihr ſelbſt Schmerzen

bereiten mußte.
“

„Was haben Sie mir mitzuteilen, Herr Nieburg?“

Er horchte auf. Es waren die erſten Worte, die ſi
e

ſprach, und ſi
e klangen ihm wie von fern her. War denn

aller Wohlklang plötzlich aus dieſer herrlichen Stimme aus
gelöſcht? Mein Gott, mußte Ulrike gelitten haben –

„Vor allem, gnädiges Fräulein, möchte ic
h Ihnen noch

einmal mein innigſtes Beileid und Mitempfinden ausſprechen.

Am Begräbnistage kam ic
h ja kaum dazu. Viele Worte

will ic
h

nicht machen. Worte ſind ſolchem Verluſt gegen

über Schall und Rauch. Aber das muß ic
h Ihnen ſagen:

wie Sie um Ihren lieben herrlichen Vater, ſo trauere ic
h

um den Freund –“
„Dieſe Freundſchaft haben Sie ihm ja ſtets bewieſen,

Herr Nieburg – bis zuletzt –“
Er blickte erſtaunt, erſchrocken auf. Was war das?

Was hatte ſi
e geſagt? In welchem Ton hatte ſi
e

dieſe

Worte geſprochen? Hatte e
r

denn recht gehört und ver
ſtanden? Meſſerſcharf waren ihre Worte geweſen –
Oder irrte er? Ihr Geſicht war ganz ruhig. Ihre

Augen konnte e
r

nicht ſehen. Sie hatte den Blick geſenkt,

die langen, ſeidenen Wimpern verdeckten die Iris.
„Ich glaube in der Tat, Freundſchaft ſtets mit Freund

ſchaft vergolten zu haben –“
„Ganz beſonders, Herr Nieburg, war das gewiß der

Fall, als Sie meinem Vater vor zwei Monaten das Dar
lehen von 200,000 Mark verweigerten, deſſen e

r – Sie
wußten e

s – ſo dringend bedurfte.“
Wieder kamen die Worte ſcharf und ſchneidend heraus.

Jetzt mußte e
r fühlen, daß ſi
e ihn verletzen wollte. Er

ſprang haſtig auf. „Fräulein Ulrike –“ rief e
r.

Doch e
r zwang ſich gleich.

Es war ja Torheit. Eine Torheit freilich, die ihn

im Herzen verwundete. Aber e
r durfte nicht rechten mit
dem armen, lieben Mädchen. Was verſtand Ulrike von
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Geſchäften? Das war ja auch eine der Eigenheiten des
alten Herrn geweſen, daß er die Tochter, die er doch als

ſeine Erbin träumte, nie völlig einweihte in ſeine Verhält
niſſe. Freilich – der Verſtorbene war ſich ja ſelber nie
ganz klar über ſeine Lage geworden, dieſer Optimiſt vom

reinſten Waſſer. Irgendwie, irgendwoher hatte Ulrike nun

die Glocken läuten hören, und der Klang war falſch und

entſtellt zu ihr gedrungen. Das noch dazu in dieſen Tagen,

in denen die Saiten der Kindesſeele aufs ſtärkſte geſpannt

waren. Und war es denn nicht erklärlich, daß ſolch falſcher
Klang ſi

e doppelt gegen ihn einnehmen mußte, auf den ſi
e

immer vertraut hatte! Es iſt ſo leicht geſagt: auf ein
ſchlechtes Gerücht, auf eine üble Nachrede ſollſt d

u

nicht

hören. Aber gerade ein Kind, das d
a glaubt, dem ge

liebten Vater ſe
i

ein Unrecht geſchehen, wird – auch wider
Willen – das Gift in ſich aufnehmen.
Er ſetzte ſich wieder.
„Ich weiß nicht, gnädiges Fräulein, wie Sie zur

Kenntnis der Verhandlungen zwiſchen Ihrem Herrn Vater
und mir gekommen ſind, jedenfalls aber ſind Sie falſch
unterrichtet –“
„Ich fand Ihren eigenen Abſagebrief in meines Vaters

Papieren, Herr Nieburg! Ein Zweifel an der Tatſache iſ
t

alſo wohl nicht möglich.“

„Und dennoch muß ic
h

wiederholen: Sie ſind falſch
unterrichtet. Denn Sie kennen nicht das, was dieſem Briefe
vorherging. Sie wiſſen nicht, daß ic

h

nur der harten
Notwendigkeit folgte und gerade dem Gebot meiner Freund
ſchaft –“
Sie lachte bitter auf.
„Jawohl, Fräulein Ulrike: der Freundſchaft! Denn

e
s war meine beſtimmte, aus der genaueſten Kenntnis aller

Umſtände gewonnene Überzeugung – und ſi
e

beſteht heute

noch! – daß jene Summe Ihrem Herrn Vater gar nichts
genutzt, ja, daß e

r

ſi
e in einer Richtung verwandt haben
würde, die den Unternehmungen nur ſchadete, ſeine ganze

Lage noch verſchlimmern mußte. Ich muß e
s ausſprechen:



– 15 – .
er verſtand nun einmal nicht die Kunſt der Beſchränkung,

die der Induſtrielle nicht entbehren kann.“
Kurt Nieburg hatte ſehr feſt, ſehr beſtimmt geſprochen,

und er glaubte ſchon, daß ſeine Worte nicht eindruckslos

verhallt wären. Ulrike antwortete wenigſtens nicht gleich.

Und ſo fuhr er fort: „Übrigens, gnädiges Fräulein, fühle

ic
h

Ihnen vollkommen nach, wie a
ll das, dem Sie plötz

lich gegenüberſtehen, auf Sie wirken muß. Ich zürne
Ihnen deshalb nicht, wenn Sie mir Dinge ſagen, die ic

h

mir von niemand anders ſagen laſſen würde. Von nie
mand, Fräulein Ulrike! Denn Ihre Worte von vorhin
taſteten nicht nur meine Freundſchaft zu Ihrem Vater an,

ſi
e

mußten mich nicht nur in meinen Beziehungen zu Ihnen
kränken, ſi

e griffen auch meine geſchäftliche Redlichkeit an.

Uns Kaufleuten und Induſtriellen aber iſt dieſe der Ehren
ſchild.“

Wieder antwortete ſi
e

nicht ſofort, aber ihre Augen

ruhten nun feſt und hart auf ſeinem Geſicht. Es war,
als ſuchte ſi

e

einen neuen Angriffspunkt. Und ſo ſagte ſi
e

nach kurzer Pauſe, eine einzige Wendung aus ſeinen Worten
herausgreifend, in ſchneidender Kälte: „Sie ſprechen von
Ihren Beziehungen zu mir, Herr Nieburg – Sie müſſen
entſchuldigen, wenn ic

h

das nicht recht verſtehe und um
eine Erklärung bitte –“
Wenn ſi

e ihn in tiefſter Seele verletzen wollte, hätte

ſi
e

nichts anderes ſagen können. Denn ihre Worte riſſen
gleichſam mit einem Male a

ll

die Brücken nieder, die in

langen Jahren zwiſchen Schloß Mingrode und ihm ge
ſchlagen worden waren.

Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht. Er griff mit beiden
Händen a

n

d
ie Schläfen. Nicht faſſen konnte e
r

e
s. Wie

war e
s

denn nur möglich, daß Ulrike ſo verblendet ſein
konnte?

Seit e
r

die Werke ſeines Vaters übernommen hatte,

war der Verkehr zwiſchen Mingrode und Heinrichshütte
nie unterbrochen worden. Aus dem geſelligen Verkehr war
ſchließlich treue Freundſchaft geworden, eine Freundſchaft,
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der er manche Opfer gebracht hatte. Gern und willig dem
Freunde, aber zuletzt doch auch – das mußte er ſich heute
geſtehen – in Rückſicht auf Ulrike. Er hatte ſi

e als Kind
gekannt; ſi

e

hatte ihn als erwachſenes Mädchen mehr und

mehr gefeſſelt – ihre blendende Schönheit nicht allein,
auch ihr reger Geiſt, ihre ganze Eigenart. Immer war
ſie, ſoweit ihre vornehme Kühle das überhaupt zuließ, ihm

vertrauensvoll entgegengekommen, nie hatte e
s

einen Miß
klang zwiſchen ihnen gegeben. Und ganz langſam hatte
ſich ſein Empfinden für ſi

e umgeſtaltet. Das Zuſammen
ſein mit ihr war dem Vielbeſchäftigten zum Bedürfnis, zur
einzigen Erholung von ſchwerer, verantwortungsvoller Arbeit
geworden. Bis er dann ſchließlich erkannte, daß e

r Ulrike
liebte. Der Standesunterſchied – was wog der?! Er
hatte anderes in die Wagſchale zu werfen, als ein Wappen
ſchild, und Ulrike war in zu freien Anſchauungen erzogen,

als daß ſi
e Anſtoß daran hätte nehmen können, ihren alten

Namen mit einem bürgerlichen zu vertauſchen, dem des

erſten Induſtriellen der Provinz. Er hatte zu hoffen be
gonnen – gerade in den letzten Wochen, in der ſchweren
Krankheit des Freundes, wo e

r ihr treu zur Seite ſtehen
durfte, wo ſi

e

nicht ſelten die herbe Sprödigkeit ihres

Weſens abgeſtreift, ſich a
n

ſeinen Rat, ſeine Unterſtützung
geklammert hatte. Ganz wie es zwiſchen ihnen ſein ſollte,

wie a
n etwas Selbſtverſtändliches –

Und nun dieſe beleidigende Abwehr!

Aber e
r

mußte ruhig bleiben. Auch in ihre erregte

Seele würde ja ruhige Überlegung einziehen. Es war gar
nicht anders möglich.

Noch einmal bezwang e
r

ſich.

„Meine Beziehungen zu Ihnen, Fräulein Ulrike?“
ſprach e

r

ernſt. „Ich brauchte darüber wohl kaum Aus
kunft zu geben, ſo feſt wurzeln ſi
e in meiner Freundſchaft

zu Ihrem Vater. Bitte laſſen Sie mich ausreden – nur
dies eine Mal!“ rief er, als ſi
e ihm wieder ins Wort
fallen wollte. „Laſſen Sie mich erklären, warum ic

h her
kam. Vor allem doch nur, um Sie, Fräulein Ulrike, über
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Ihre eigene Zukunft zu beruhigen. Ich ſehe dort die Ge
ſchäftsbücher Ihres Vaters; ich hörte auch von dem Direktor,
daß Sie über verſchiedenes, was d

ie Gandernſchen Werke
betrifft, von ihm Auskunft verlangt hätten; ic

h

kann mir
daher denken, welche Flut von irrigen Vorſtellungen auf
Sie einſtürmen mußte. So ſchlimm, Fräulein Ulrike, wie
Sie heute wohl glauben, liegen die Verhältniſſe nicht.“*

E
r

ſchöpfte tief Atem. Die Empfindung überkam ihn,

daß er geſchäftliche Dinge auch nur in geſchäftlichem Sinne

zu behandeln vermöge, daß e
s

nicht in ſeinen Gaben liege,

d
ie Töne anzuſchlagen, die vielleicht – vielleicht auf ſolch

armes junges Herz überzeugender hätten wirken können.

Und dann fühlte e
r immer dieſe blauen Augen auf

ſich ruhen mit dem ganz fremden, forſchenden, harten Aus
druck, aus dem zu ſprechen ſchien: „Ich glaube dir ja doch
nicht“. –

„Gandern wird freilich nicht zu halten ſein, begann

e
r

endlich. „Es ſind nicht nur Hypothekenzinſen rückſtändig,

e
s iſ
t

nicht nur der Bankkredit von Ihrem Herrn Vater
aufs ſtärkſte angeſpannt worden; e

r iſ
t

auch Wechſel
verpflichtungen eingegangen, die in nächſter Zeit fällig

werden. Ich habe das alles mit Ihrem Herrn Vater be
ſprochen. Er, Fräulein Ulrike, hat mir bis zuletzt ſeine
Freundſchaft und ſein Vertrauen erhalten. Noch drei Tage

vor ſeinem Hinſcheiden habe ic
h

ihm verſprochen, Gandern

zu übernehmen. Es wird aller Vorausſicht nach bei der
Ordnung der Angelegenheiten ein kleines Kapital für Sie

zu retten ſein. Das erſcheint mir aber als Nebenſache.
Denn ic

h

erachte e
s als meine höchſte Pflicht dem Ver

ſtorbenen gegenüber, auch ohne dies Kapital Ihre Zukunft

zu ſichern. Auch dieſe, Fräulein Ulrike, hat er vertrauens
voll in meine Hände gelegt. Über alle Einzelheiten können

wir ſpäter ſprechen. Heute möchte ic
h

Ihnen nur mit
teilen, daß das Wohnhaus in Gandern unter allen Um
ſtänden Ihr Eigentum bleibt. Dauernd werden Sie ja

keineswegs im Stift ſein.“ -

„Und warum nicht, Herr Nieburg?“

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 2



„Weil Sie dort am unrechten Platz wären – weil

ic
h

e
s

nicht dulden würde –“
„Nicht dulden?! Ich möchte wiſſen, wie Sie e

s

hindern wollten?“
Schlag auf Schlag waren Fragen und Antworten ſich

gefolgt, und auf ſeiner Stirn ſchwoll die Zornesader.
„Sie vergeſſen, gnädiges Fräulein, daß ic

h Ihr geſetz
licher Vormund bin –“
Da lachte ſi

e auf. „Mein Vormund, Herr Nieburg?

Weil Papa vor zwei oder drei oder vier Jahren Sie als
ſolchen in ſeinem damals unter ganz anderen Verhältniſſen
niedergeſchriebenen letzten Willen bezeichnete? In knapp
acht Monaten vollende ic

h
mein einundzwanzigſtes Lebens

jahr. Wollen Sie wirklich für dieſe acht Monate mir
gegenüber vormundſchaftliche Rechte in Anſpruch nehmen?
Ich würde lachen darüber, Herr Nieburg, und alle Welt
würde lachen!“

E
r

biß ſich auf die Lippen. Diesmal hatte ſi
e

recht.

Aber er wollte auch nicht nachgeben.

„Vielleicht ließe ic
h

e
s darauf ankommen – ich habe

mich nie um das Urteil der Menge gekümmert, wenn ic
h

Verſtand und Recht auf meiner Seite wußte,“ rief e
r.

„Doch laſſen wir das. Ich verſtehe ja auch, wenn Sie
vorläufig, auf einige Wochen etwa, nach Herzfelde gehen,

bis ic
h

hier alles geordnet habe. Aber auf immer, Fräu
lein Ulrike, auf immer – das kann Ihr Ernſt ja nicht
ſein. Mein Gott, ic

h

kann Sie mir nicht vorſtellen in

dieſer Enge! Sie ſind in ganz anderen freieren An
ſchauungen erzogen. Ihr Blick iſt groß und weit geworden– todunglücklich werden Sie ſich dort fühlen unter all der
Kleinlichkeit. Erdrücken würde Sie die! Nur dies eine
Mal laſſen Sie ſich raten. Befehlen Sie völlig über mich.
Ich will alles tun, was Sie wünſchen –“

E
r

ſprang auf. Vorbei war es mit ſeiner mühſamen
Beherrſchung. Ein paarmal durchmaß e

r das Zimmer

in wuchtigen Schritten. Dann kam e
r

wieder zurück, trat

vor Ulrike hin, d
ie

ſich auch erhoben hatte. Eine Sekunde
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ſtanden ſi

e

ſich gegenüber, Auge in Auge. Nur um Finger

breite mochte ſi
e

kleiner ſein als der hochgewachſene Mann.
„Fräulein Ulrike, Sie haben mir viel Böſes geſagt

heute,“ ſtieß e
r hervor. „Ich zürne Ihnen nicht, denn ic
h

weiß, Sie kennen den inneren Zuſammenhang der Dinge nicht;

ic
h

weiß auch, d
ie Stunde wird kommen, wo Sie einſehen,

wie unrecht Sie mir taten. Aber das ſe
i

nun, wie e
s ſei:

jetzt, hier in dieſem Augenblick will ic
h

Sie nur beſchwören im

Andenken a
n

meinen lieben Freund – wie ein Bruder will

ic
h

Sie beſchwören, geben Sie den Gedanken a
n

dies Sich
vergraben im Stift auf. Nein, Ulrike – ich muß es Ihnen
ſagen – nicht als Bruder beſchwöre ic

h Sie – ich –“
Sie warf den Kopf zurück. So ſtolz, daß e

r jäh

innehielt. Ein Lächeln des Triumphes glitt über ihr Geſicht.
Jetzt hatte ſi

e ihn da, wo ſi
e ihn haben wollte –

„Genug –“ rief ſi
e

ſchroff. „Bisher habe ic
h Sie

ſprechen laſſen, nun will ic
h Ihnen meine Anſicht ſagen.

Wer war es, der meinem armen Vater zum Ankauf von
Gandern riet? Sie, Herr Nieburg! Wer war es, der
immer wieder für den weiteren Ausbau der Werke eintrat?
Sie waren es! Dann freilich kam die Zeit, wo Sie den
vorſichtigen Warner ſpielten – ic

h

erinnere mich ſehr wohl

– und wo Sie doch bereits wiſſen mußten, daß das ein
mal ins Rollen gekommene Rad nicht mehr aufzuhalten
war. Und dann, im entſcheidendſten Augenblick, ſchlugen

Sie meinem lieben Vater eine Summe ab, die für andere
groß ſein mag, für Sie aber nach allem, was ic

h

über

Ihre Verhältniſſe weiß, eine Bagatelle war. Mein Vater

– gütig und vornehm, wie e
r war – hat Ihnen nie ge

zeigt, wie er darunter litt. Aber ic
h

weiß es, obwohl er

ſich mir gegenüber leider nicht ausſprach. Ich weiß, daß

e
r

kränkelte ſeit jenem Tage, der Ihr Nein brachte. Ich
fühle – ich weiß, daß e
r daran geſtorben iſt! Und ic
h

weiß noch mehr, Herr Nieburg. Ich bin wohl nicht die
vornehme Natur, die mein Vater war – ich will e
s

grad' heraus ſagen: Dies, unſer Gandern kam Ihnen ſehr
gelegen –“
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Er war langſam zurückgewichen vor dem elementaren

Ausbruch einer Leidenſchaftlichkeit, die er nie in dieſem
jungen Weibe für möglich gehalten hätte. Er ſtarrte ſi

e

an, erſchrocken und erſchüttert zugleich. Aber je weiter ſie

ſprach, deſto mehr ſchwand doch auch ſeine Selbſtbeherrſchung.

Dieſen Mann mit dem eiſernen Körper und den Nerven
von Stahl, der in den wüſten Steppen Afrikas jeder Gefahr
getrotzt hatte, der bei dem letzten Streik ſeiner Arbeiter

waffenlos mitten unter die Tobenden trat und ſi
e

durch

ſeine gelaſſene, überlegene Ruhe zur Beſinnung brachte,

verließ hier die Überlegung, wo jedes Wort Ulrikes eine
ſeiner Hoffnungen in Schutt und Trümmer ſtieß. Er ſagte
ſich nicht mehr: ſi

e weiß nicht, was ſi
e ſpricht. Er ſagte

ſich nicht mehr: habe Nachſicht und Mitleid! Er ſah nicht
mehr in dieſem Mädchengeſicht das wunderbare Ebenmaß

der Linien und das leuchtende Blau der Augen, wie e
s

ihn ſonſt entzückt hatte – er ſah nur noch harte Züge,
die die Erregung verzerrten, und Blicke von bohrender

Schärfe. Und als Ulrike dann die Wendung gebrauchte:
„Dies, unſer Gandern kam Ihnen ſehr gelegen –“ d

a

trat er vor, bis hart a
n

ſi
e

heran und lachte ihr gequält

ins Geſicht.
„Ihre Schmähungen reichen nicht a

n

mich heran,

Fräulein von Weſternfeld. Ich erachte e
s als unter meiner

Würde, überhaupt ein Wort der Entgegnung a
n Sie zu

verſchwenden –“
Und dann beugte e

r ganz kurz ſein Haupt, wandte ſich

um und verließ mit ſchweren Schritten das Zimmer.

Und ſi
e ſtand und hörte das ſcharfe Zufallen des

Schloſſes, hörte, wie die feſten Tritte ſich draußen auf dem
Flur entfernten und dann noch, von unten, von der Ein
fahrt her ſeine laute Stimme: „Nach Hauſe, Fritz. Schnell!“
und den Gleichklang der Traberhufe auf dem Rampen
pflaſter.

Sie ſtand und ſtarrte auf die Tür, hinter der er ver
ſchwunden war.



Zweites Kapitel.

Es war nach Mitternacht, als Ulrike die Platanenallee
entlang fuhr, die vom Dorf Herzfelde nach dem Stift führte.
Durch die Scheiben der rieſigen, altmodiſchen Kaleſche ſah

ſi
e

die Bäume und dahinter die endloſe, ebene, eintönige

Fläche. Im Wagen war eine dumpfige Luft. Vergebens
hatte Ulrike verſucht, ein Fenſter herunterzulaſſen; ſie ſchienen

wie eingeroſtet. Nach der langen Eiſenbahnfahrt drückte

der Moderdunſt ſchwer auf Ulrikes Nerven. Der Kopf

ſchmerzte ſie. Körperlich und geiſtig fühlte ſie, die nie den
Begriff der Abſpannung gekannt hatte, ſich wie zerſchlagen.– Ein-, zweimal hatte ſi

e vorn a
n

die Scheibe gepocht,

um den Kutſcher zu bitten, abzuſteigen und ein Fenſter zu

öffnen. Aber der Alte hörte nicht. Er ſaß in ſeinem un
geheuren Mantel auf dem Bock und ſchlief wahrſcheinlich.
Die beiden dicken Braunen kannten ja den Weg. Im lang
ſamen Zuckeltrab zogen ſi

e

die Allee entlang.

Wie eine Gefangene kam ſich Ulrike in der großen
vierſitzigen Kutſche vor. Einmal verſuchte ſie, ſich in eine
Ecke zu drücken und die Augen zu ſchließen. Das Rütteln
und Rucken ſchreckte ſi

e gleich wieder hoch. Und auch die
Unruhe in ihr und die Spannung: wie wirſt d

u

e
s nun

finden? Und die Erinnerung a
n alles, was ihr der letzte

Tag in der alten Heimat gebracht hatte. – Sie ſpähte
wieder durch die Fenſter. – Der Mondſchein lag hell auf
den Feldern, über die leichte, weiße Nebelſtreifen zogen.

In der Ferne hob ſich bisweilen in unbeſtimmten Umriſſen
ein Gehöft ab. Und immer die gleichen Baumſtämme, die

das Landſchaftsbild förmlich in Streifen zerſchnitten. Nur
dann und wann fehlte eine Platane in der endloſen Reihe.
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Die hatte der Zeit nicht mehr widerſtehen können; mancher

Sturm war gekommen und hatte hier einen morſchen Stamm
gefällt und dort einen, und niemand hatte daran gedacht,

einen neuen anzupflanzen.

Der Weg war ſchlecht, und der Wagen hatte ſehr
mangelhafte Federn. Er ſchlug hin und her. Das Hand
gepäck auf dem Rückſitz tanzte, immer wieder mußte Ulrike
zugreifen und es zurechtrücken.

Jetzt kam rechts eine Mauer. Und dahinter lag, im

Mondlicht deutlich erkennbar, ein kleiner Friedhof. Hell
glänzten die einzelnen Steine und Kreuze auf –
Mit einem Male überkam Ulrike ein Gefühl grenzen

loſer Hilfloſigkeit und Verlaſſenheit. All dieſe Tage war
keine Träne in ihre Augen gekommen. Jetzt plötzlich fühlte
ſie, wie es ſi

e

übermannte. Sie ſchluchzte laut auf, und
ein paar große Tränen rannen ihr über die Wangen.
Da hielt der Wagen –

Der Schlag wurde aufgeriſſen. Das Licht einer Blend
laterne fiel grell in Ulrikens Augen. Sie ſah im erſten

Moment nur eine hagere, große Perſon mit einem ſchwarzen

Häubchen auf dem Kopfe, die die Hand ausſtreckte, um ihr
beim Ausſteigen behilflich zu ſein, und zugleich merkwürdig

tief knickſte.
„Untertänigſten guten Abend, gnädiges Fräulein! Ich

bin die Hilgerten – zu dienen. Dem gnädigſten Fräulein
wünſch' ic

h

viel Glück und Segen zur Ankunft in Herzfelde.
Bitte, hierher treten zu wollen. Der Boden iſ

t

etwas feucht.

So – zu dienen, gnädiges Fräulein.“ Alles mit ebenſoviel
Devotion wie Vertraulichkeit geſprochen. „Franz – Marie,
den großen Koffer gleich in den Salon.“ –

Ulrike ſah ſchattengleich ein paar Dienſtboten-Geſtalten.

Und ſi
e

ſah eine dunkle Hauswand, die ſi
e

endlos dünkte.

Wie eine gewaltige Kaſerne, breit und hoch, mit zwei langen

Fenſterreihen und einem Rieſendach darüber.

Dann ſtand ſi
e

auch ſchon – war ſi
e eigentlich von

ſelbſt gegangen oder hatte „die Hilgerten“ ſi
e geführt oder
geſchoben? – in einer weiten Halle. Sie mußte wohl groß



– 23 –
und weit ſein, denn die Wände waren gar nicht zu erkennen

im Licht der einen Laterne. Nur eine Treppe, die ſich im
Hintergrunde öffnete, und auf welche „die Hilgerten“ nun
losſteuerte. Wie ein ſchweres Waſſerrad drehte ſich dabei
ihre Rede: „Die gnädigſten Damen laſſen um Entſchuldigung
bitten, daß ſi

e das gnädige Fräulein nicht erwarteten. Die
gnädigſte Frau Abtiſſin befanden ſich aber nicht recht zu
wege, und e

s iſ
t

doch auch recht ſpät für unſer ruhiges

Stift. Bitte – hier rechts – zu dienen, gnädigſtes Fräu
lein. Gnädiges Fräulein hatten hoffentlich recht gute Fahrt.
Hier – zu dienen, gnädiges Fräulein – hier iſt die
Wohnung für das gnädige Fräulein, zuletzt hat hier unſere
gute, gnädigſte Komteß Gruhnau gewohnt – vierundzwanzig
Jahre! –“
Die Perſon meint e

s gewiß gut, dachte Ulrike. Aber

dies ewige zu dienen“, dies „gnädig“ – „gnädigſt iſt ja

zum Verzweifeln – -

„Beſten Dank, Fräulein Hilgert –“ ſagte ſi
e laut

und ruhig.

„Zu dienen, gnädigſtes Fräulein. Möge e
s dem gnä

digen Fräulein recht gut gefallen in dieſem Zimmer. Ich
habe Tee zurechtſtellen laſſen und etwas Abendbrot – und

d
a bringen ſi
e ja auch ſchon das Gepäck. Vorſichtig, Franz– Ja, und die Marie hier iſ
t für das Perſönliche vom

gnädigſten Fräulein. Ganz brauchbar – nur ein biſſen
fludderich noch – Haben gnädigſtes Fräulein ſonſt noch
Befehle –“ -

„Danke ſehr. Nein, Fräulein Hilgert!“ –

Die Hilgerten machte wieder ihren merkwürdig tiefen
Knicks, wünſchte noch „untertänigſt wohl zu ruhen“ und
verſchwand. Der Diener und das Mädchen verſchwanden
auch mit dem halblauten Wunſch „untertänigſt wohl zu

ruhen“.
Ulrike war allein.

Sie hatte ſich bisher kaum umgeſehen.
Auch jetzt ſchaute ſi

e nur ganz flüchtig im Zimmer
umher, während ſi

e

mechaniſch die Nadeln aus dem Hut
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zog, dieſen auf den nächſten Tiſch legte und den Mantel
abſtreifte.

Es erſchien ihr ſo unſäglich gleichgültig, wie dieſe
Räume äußerlich beſchaffen waren, die nun ihr Reich bilden

ſollten – vielleicht für immer. Wie lange hatte ihre Vor
gängerin hier gewohnt? Hatte es die Hilgerten nicht ge
ſagt – ein viertel Jahrhundert faſt. Großer Gott –
großer Gott –
Nur das empfand ſie, daß ſchlecht gelüftet war. Oder

half hier kein Lüften gegen dieſen Duft nach getrockneten
Blumen, nach Roſenblättern und Lavendel?

Ulrike trat zum Fenſter und öffnete e
s.

Eine ganze Zeit ſah ſi
e hinaus. Der Mond war

hinter Wolken verſchwunden, tiefes Dunkel lag draußen.

Aber das Dunkel tat ihr wohl und die nächtliche Stille
auch. Kein Laut in der Natur. Tiefes, tiefes Schweigen.
Endlich wandte ſi

e

ſich um.

Auf dem ovalen Tiſch vor dem hochbeinigen, ſchmalen
Sofa ſtand eine kleine Petroleumlampe und leuchtete matt
über das glänzend weiße Tiſchtuch und das ganz zierlich
zurechtgeſtellte Teegeſchirr und eine Schüſſel mit kaltem

Aufſchnitt. Es ſah einladend genug aus. Und Ulrike
fühlte plötzlich einen kräftigen Hunger. Aber als ſi

e
ſich

eine Taſſe Tee eingegoſſen und ein Butterbrot zurecht ge

macht hatte, war es gleich wieder vorbei damit. Mit Mühe
würgte ſi

e

ein paar Biſſen herunter. Dann ſaß ſi
e reglos

auf dem Sofa und ſtarrte in die dunklen Ecken des Zimmers.
Doch wie immer reagierte bald ihre geſunde Natur.

„Du darfſt nicht verzagen,“ ſagte ſi
e

ſich ſelber. „Es führt

zu nichts. Die Würfel ſind nun einmal gefallen.“

Und ſi
e ſtand auf und ging in das Schlafzimmer.

Auf einen kurzen Augenblick kam etwas wie Galgen

humor über ſie. Das ſchmale, knappe Bett unter dem roſa
Himmel, die kleine Waſchtoilette mit dem Finkennäpfchen
darauf, die gehäkelten Borten und Deckchen überall – es

wirkte komiſch auf ſie. Die Anwandlung zur Heiterkeit
hielt freilich nicht an, aber ſi

e half Ulrike doch über die
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nächſte halbe Stunde hinweg, über das Auspacken und

erſte Einräumen in die Kommoden und Spinde, deren jede

wieder beim Öffnen den gleichen feinen, milden Duft nach
Roſen und Lavendel ausſtrömte. Als ob dieſer Duft von

a
ll

denen erzählen wollte, die hier in friedlicher Stille ihre
Lebenstage beſchloſſen hatten.

Es ging alles ganz gut, bis ſi
e dann endlich in dem

ſchmalen Bette lag und das Licht gelöſcht hatte. Sie war

ſo müde, ſi
e wollte ſchlafen. Aber der Schlaf kam und

kam nicht. Die Gedanken jagten ſich, und die Erinnerungen

ließen ſich nicht bannen.
Alles, was ſi

e in dieſen letzten Wochen erlebt und er
litten, zog noch einmal an ihr vorüber. Sie ſah den Vater
auf dem Totenbette, ſi

e folgte ſeinem Sarge bis zum Erb
begräbnis auf dem Friedhofe, in dem e

r als der letzte der

einen Linie der Weſternfelds beigeſetzt wurde, ſie hörte die

Glocken des heimatlichen Gotteshauſes klingen; ſi
e

ſah ſich

vor dem Arbeitstiſch des Vaters, vor den weit heraus
gezogenen Schubfächern, ſi

e

durchlebte noch einmal die
ſchmerzliche, ſeeliſche Erſchütterung, die ſi

e ergriff, als ſi
e

den Abſagebrief Nieburgs unter den Papieren fand –
Das war e

s,

worüber ſi
e

nächſt dem Tode des Vaters

am ſchwerſten fortkommen konnte. – Vielleicht hätte dieſer
Brief allein ſi

e

noch nicht überzeugt. Aber als ſi
e

nachher

den Direktor der Ganderſchen Werke kommen ließ, d
a klang

durch deſſen Worte immer wieder der mißtrauiſche Gedanke

hindurch: alles, was wir bisher geſchaffen, iſ
t

nichts als
eine reife Frucht, die jetzt Herrn Nieburg in den Schoß
fällt; er ſtand ſchon längſt vor der Notwendigkeit, ſeine
eigenen Etabliſſements auszubauen und zu vergrößern, nun

iſ
t

e
r mit einem Schlage aller Sorgen und Schwierigkeiten

enthoben; Gandern grenzt unmittelbar a
n Heinrichshütte,

d
ie Verſchmelzung beider Werke ergibt ſich ganz von ſelbſt.

Sie hatte ſich geſträubt gegen a
ll

dieſe Schlußfolge

rungen; ſi
e

hatte e
s

nicht faſſen mögen, daß gerade Nieburg

ſo falſch, ſo rein ſpekulativ denken und handeln könnte.

Kurt Nieburg, den ſi
e immer gleichſam als älteren Jugend
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freund betrachtet, den ſi

e ſo herzlich gern gehabt hatte in

ſeiner offenen, ein wenig burſchikoſen Art! Aber dann
hatte ſi

e geſonnen und geſonnen und ſich vergrübelt. Und

dabei war ihr doch noch ein Gedanke aufgetaucht, der ſi
e

faſt noch mehr abſtieß, als alles frühere: Kurt Nieburg

hatte ſich ihr in der letzten Zeit in anderer Weiſe genähert

als ehedem. Es war wie ein leiſes, taſtendes Werben um
ihre Gunſt geweſen. Hatte e

r

auch damit ſpekuliert? Auf
ihre Hand, auf die Hand der Erbin von Gandern? Um
dann doch, als e

r erkannte, daß ein anderer Weg ſchneller

und leichter zum Ziel führte, den einzuſchlagen – mit
jener harten, eiſernen Energie, die alle Welt a

n

ihm
rühmte?

Ach – hätte Vater doch nur etwas von dieſer Un
beugſamkeit gehabt! Ihn feſſelte und reizte ja immer weit
mehr das Planen und das Schaffen, als der Erwerb a

n

ſich, als die Freude am Beſitz. Immer wollte er beſſern,
ausbauen, neue Anlagen den beſtehenden hinzufügen –

vielleicht hatte Nieburg doch nicht unrecht; vielleicht hatte

der Vater ſtets zu viel a
n

die Zukunft gedacht und zu

wenig a
n

die ruhige Konſolidierung des Vorhandenen. –
Der Mond war wieder aus den Wolken emporgetaucht

und leuchtete durch die weißen Vorhänge in das Zimmer.

Derſelbe Mond, der jetzt über Mingrode ſchien, über das
alte Schloß und den ſtillen Friedhof und über die ragenden

Eſſen von Gandern und Heinrichshütte –
Das Herz pochte Ulrike, daß ſi

e

ſich aufſetzen mußte.

Die Hände im Schoß gefaltet, ſah ſi
e auf die hellen Licht

wellen, und ihr war's, als o
b

ſi
e ihr die Grüße brächten.

Grüße aus der Heimat –

Und mit einem Male ſtand d
a wieder Kurt Nieburg

vor ihr. Sie ſah wie heute morgen ſein Geſicht erſt von
ſchmerzlichem Zweifel erfüllt, dann in Trauer, dann im

Zorn aufglühend. War e
r

denn je ein Schauſpieler ge
weſen, der ſeine Mienen meiſtern konnte und den Ausdruck

der großen ſtahlblauen Augen?!

Und wieder ſchrie e
s in ihr auf, wie heute morgen,
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als die Tür hinter ihm zugefallen war mit hartem Schlage:
„Soeben haſt du deinen einzigen, wahren Freund von dir
geſtoßen!“

Und ſi
e warf ſich zurück und drückte den Kopf feſt

gegen die Kiſſen und weinte – weinte –

2
k

2
:

Als Ulrike am Morgen erwachte, ſaß auf dem Stuhl
neben ihrem Bett ein altes Frauchen. Wie ein Groß
mütterchen aus dem Märchenlande ſah ſi

e aus in dem

ſchwarzen Kleide und der weißen Haube über dem viel
faltigen, kleinen Geſicht, aus dem die Augen merkwürdig

jung, friſch, lieb und gütig auf die Langſchläferin blickten.

Solche Augen, deren Leuchten ſo warm iſ
t

wie Sonnen
ſtrahlen.

Ulrike hatte das alte Fräulein ſeit Jahren nicht ge
ſehen, aber ſi

e

erkannte e
s gleich: „Tante Marie!“ rief ſie.

„Das iſt ſchön, daß du mir den erſten Morgengruß bringſt.“
„Mittagsgruß beinah, d

u

kleiner Faulpelz!“ lachte die

Stiftsdame und beugte ſich über die Nichte, um ſi
e

herzlich

zu küſſen. „Iſt das eine Art, ſich hier einzuführen? Wo
wir doch alle über jedes Maß hinaus neugierig ſind auf
unſer Baby.“ Sie ſtrich mit der Hand über die Bettdecke.
„Nettes Baby! Ein Garde-Grenadier-Küken! Biſt d

u aber

mal lang geraten, Mädel. Das nimmt ja gar kein Ende!

– „Auf! ſprach der Fuchs zum Haſen. Hörſt d
u

nicht

den Jäger blaſen?“ Kind, d
u bringſt ja die ausgezeichnete

Hilgerten zur Verzweiflung, wenn d
u das erſte Frühſtück

ſo lange hinausſchiebſt, und ic
h

rate dir im voraus, dich
mit dieſer Oberperle gut zu ſtellen. Die Hilgerten ſpielt

im Stiftkonzert mindeſtens die zweite Flöte.“

Ulrike rieb ſich die Augen. „Tantchen, ic
h

war ſo

müde und konnte gar nicht einſchlafen –“
„Kenne ich. Konnt' ic

h

auch nicht – damals, als
Großvater die Großmutter nahm. Aber das legte ſich hier
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bald. Hier lernt man das Schlafen und Schweigen. Na,

ic
h will dich nicht graulich machen, Kind. Aber nun marſch!

Heraus aus den Federn – ich warte im „Salohn“, wie

die Hilgerten zu ſagen pflegt, auf dich.“

Sie trippelte hinaus, die reſolute Alte. Am Waſch
tiſch aber machte ſi

e

noch einmal Halt, griff tief in das
Becken und ſpritzte der Nichte eine tüchtige Hand voll
Waſſer ins Geſicht – „damit d

u

mir nicht wieder ein
ſchläfſt –“
Es wäre nicht nötig geweſen. Ulrike war ganz munter.

Etwas von neuer Lebensfriſche ſchien nach den wenigen
Stunden feſten Schlafs in ihr erwacht. Sie ſtreckte und
reckte die ſchlanken Glieder, ſprang aus dem Bett und zum

Fenſter und zog die Rouleaus hoch. Ganz anders als
geſtern in der Nacht wirkte das Bild dort unten auf ſie.
Die Baumwipfel des Parks leuchteten im ſatten Grün.
Weit dehnten ſich dahinter die goldig glänzenden Getreide
felder der Ebene. Und die Sonne ſchien über dem Allem

aus wolkenloſem blauen Himmel.

-

Das Finkennäpfchen von Waſchbecken, das ſi
e in der

Nacht mit einem bitter ſpöttiſchen Blick geſtreift hatte,

amüſierte ſi
e jetzt.

„Habt ihr hier alle ſo winzige Waſchgarnituren, Tante?“
rief ſie ins Nebenzimmer, während e

s

um ſi
e

her ſprudelte

und brauſte.

„Jawohl, d
u Waſſernixe. In unſerer Jugend lernte

man auch mit beſcheidenen Mitteln ſich einzurichten – wer's
überhaupt lernen wollte. Aber wir werden uns nachher mal
hinter die Hilgerten ſtecken. Einem unverbürgten Gerücht
zufolge ſoll ein Rieſenwaſchbecken exiſtieren. Für unſern
hohen und geſtrengen Schirmvogt nämlich, den Grafen
Gruhnau, wenn der einmal unter unſerem Dache über
nachtet.“

Raſch vollendete Ulrike ihre Toilette. Aber dazwiſchen

mußte ſi
e immer wieder nach dem Nebenzimmer lauſchen.

Das war denn doch verwunderlich. Sang d
a

nicht Tantchen
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faſt ohne Unterlaß mit halblauter Stimme vor ſich hin?

Und was ſang ſie? Die unglaublichſten Lieder –
„Bin ein flotter Studio, immer froh – alle Leute

ſagen ſo
.

Lieg bis zehn Uhr in den Federn, doch ins Kolleg– da führt kein Weg – iſt mir zu ledern –“
Und dann wieder: „Wir lugen hinaus in die ſonnige

Welt allzeit mit lachenden Augen –"
Und endlich gar: „Des Abends ſpät, des Morgens

früh – trink ic
h

mein Glas Krambambuli –“
Endlich mußte Ulrike lachend fragen: „Aber Tante –

ſingt ihr hier immer Studentenlieder?“
Dies alte Fräulein ſteckte das feine, ſpitze Näschen auf

einen Moment durch die Türſpalte: „Bewahre. Mein Re
ſervatrecht, Töchting. Die anderen ſingen überhaupt nicht.
Und wenn ſi

e

doch ſingen, dann ſingen ſi
e mordsfalſch.

Das tu ic
h ja nun wohl manchmal auch. Aber ic
h

ſinge

am liebſten lauter tolles, buntes Zeug. Tut ja niemand
weh, und mir macht's Spaß.“ Das Näschen verſchwand
wieder, und gleich darauf ertönte die gedämpfte Stimme:
„Die alte deutſche Bärenkraft – die wurzelte im

Gerſtenſaft. So lehrt ſchon Meiſter Tacitus mit großem
Leid und viel Verdruß –“
„Wo haſt d

u

denn die wunderſchönen Lieder alle her,
Tante?“

„Das willſt d
u

auch noch wiſſen, d
u Neugier? Haſt

d
u mal was von meinem Vetter Kaſimir gehört, der ſozuſagen

dein Onkel geworden ſein würde, wenn e
r

nicht vorzeitig

geſtorben wäre? Nun, dieſer ausgezeichnete Vetter beſuchte
mich a

b

und zu, wenn e
r

mich nämlich anpumpen wollte.

Solchem Bruder Studio ſind manchmal ſelbſt ärmliche
Stiftserſparniſſe willkommen. Wieder bekommen hab ic

h

meine Moneten nie, aber ſein Kommersbuch hab ic
h ge

erbt. Kind, das iſ
t

ein wundervoller Genuß für unſer
einen –“
Nun war Ulrike endlich fertig. Als ſi

e in das Wohn
zimmer trat, ſchlug die Tante die Hände zuſammen: „Die
Sonne geht auf über Herzfelde! Mädel, d

u biſt ja aber
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wahrhaftig hübſch geworden. Gelinde geſagt, hübſch. Man
könnte ſogar behaupten – aber ic

h will dich nicht eitel
machen –“ -

Diesmal war Ulrikes Lächeln etwas melancholiſch:
„Ach, Tante Marie – hübſch oder nicht hübſch – für
mich iſ

t
das Leben ja doch abgeſchloſſen.“

„Na, erlaube mal. Das will ic
h

nicht hören. Schön
heit iſ

t

immer eine Himmelsgabe. Und wenn ſi
e

dich

Dummdei nicht erfreut, ſo erfreut ſie andere, die dich an
ſehen. Mich zum Beiſpiel. – Aber nun ſetz' dich und
trinke deinen Tee. Der wird ſchlecht ſein, denn der iſ

t

hier immer ſchlecht. Aber Brot und Butter ſind gut –

darauf verſteht ſich unſere ausgezeichnete Hilgerten.“

Die ganze Art von Tante Marie tat Ulrike wohl.
Es ta

t

ihr wohl, daß das alte Fräulein nicht umſtändliche
Beileidsbezeugungen herauskramte und nicht neugierig nach

den Gründen forſchte, die ihren Entſchluß, ganz in das

Stift einzutreten, beſtimmt hatten. Das alles waren ja

doch Dinge, die ſi
e nur mit ſich ſelber abmachen konnte;

jede fremde Berührung riß unnötig alte Wunden auf.
Sie ſaßen ſich ſchräg gegenüber. Das Stiftsfräulein

war abſichtlich in die hellen Sonnenſtrahlen gerückt – „Die
tun alten Leutchen wohl.“ Immer wieder mußte Ulrike

zu ihr hinüberſehen, in dies feine Greiſinnengeſicht, deſſen

durchfurchte Züge ſo viel Güte, deſſen Augen ſo viel Klug
heit kündeten. Echte, milde Lebensklugheit, der gewiß ein
gut Teil Energie beigemiſcht war. Denn was iſ

t

Lebens
klugheit ohne dieſe?

„Erzähle mir vom Stift, Tante!“ bat ſie.
„Das möchte ic

h nicht, Kind.“ Die alte Dame ſchüttelte
den Kopf. „Wie ich's auch einkleiden wollte, ic

h

würde nur

Vorurteile in dir erwecken und dir den Weg erſchweren, an
ſtatt ihn zu erleichtern. Immer hab ic
h

gefunden, daß man
ſelbſt ſehen muß, wenn man recht ſehen will. Schließlich
ſieht ja doch jeder anders, denn jeder ſieht aus ſeinem
Geſichtswinkel. Und gerade du, Ulli, haſt, wenn ic

h

dich

recht taxiere, deinen Kopf ganz für dich allein.“
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Eine flüchtige Röte huſchte über Ulrikes Wangen. Auch

Vater, der ſi
e

ſo ſehr verwöhnte, hatte ſi
e bisweilen ſeinen

lieben Eigenſinn“ genannt.

„– und dann, Ulli, es gehen ja auch noch ſechs Wochen
ins Land bis zur „Aufſchwörung, die eigentlich erſt deinen

förmlichen Eintritt bedeutet. Bis dahin haſt du Zeit, dich
umzuſehen und einzuleben. Außerdem – Herzfelde iſt ja

kein Kloſter, wenn's auch im Volksmunde ſo heißt. Wer
jung iſ

t

und ſeine Schwingen rühren mag, kann jederzeit
hinausfliegen in die Weite –“
„– in die Weite –“ Ulrike hatte e

s unwillkürlich
wiederholt, und ihre Augen waren dabei etwas ſehnſuchts
voll, etwas melancholiſch zum Fenſter gewandert, auf die

ziehenden Wolken draußen am blauen Himmel.

Tante Ulrike lächelte fein. Ihr war der Blick nicht
entgangen.

„Kind, es hat alles ſeine Reize,“ ſagte ſi
e dann. „Auch

unſere Enge, wenn d
u

ſi
e

ſo nennen willſt. Nicht jedem

freilich iſt's gegeben, ſich grad in ihr rechtzufinden, ja

mancher mag ein guter Pfadfinder in der Weite ſein, der

ſich in der Enge leicht verirrt. Laß gut ſein: es wird ſich
alles geben, e

s wird ſich alles finden, heißt's ja wohl in
einem alten Volksſpruch. Ehedem war übrigens in Herz
felde die Enge nicht ſo arg. Vor einem halben Jahr
hundert fuhr man hier noch vierelang, und wenn die
großen Jagden waren, kamen die Offiziere aus drei Gar
niſonen auf Tage zu Gaſte. Als ic

h eintrat, lebten wir
auch noch ein wenig in den alten Traditionen. Anſtatt

der Hilgerten gab's einen Haushofmeiſter und einen Koch,

und wer von uns etwas auf ſich hielt, hatte ſeinen eigenen

Diener außer der Zofe. Tempi passati, lieb Kind.“
„Warum, Tante?“
„Ja – das iſt nicht ſo leicht zu beantworten. Die

Güter, die zum Stift gehören, bringen immer ſchlechtere
Erträge, und dann hatten die letzten Abtiſſinnen auch
ſchlecht gewirtſchaftet. Die Gräfin Monica beſonders – du

wirſt ihr Bild nachher unten ſehen – trieb e
s ganz toll.
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Mit vierundzwanzig Jahren kam ſi

e in Amt und Würden,

bildſchön und von heißem Lebensdurſt erfüllt. Der da
malige Schirmvogt war bis über die Ohren in ſie verliebt

und ließ ſi
e

ſchalten und walten, wie's ihr behagte. Wie
eine Königin ſoll ſie Hof gehalten haben – und vierund-,
achtzig Jahre iſt ſie alt geworden – da verzehrt ſich etwas
und noch einiges. Seitdem haben wir Schulden über
Schulden, und wenn unſer guter, jetziger Schirmvogt nicht

ſo verſtändig und ſo großmütig wäre, könnten wir wie die
Kirchenmäuſe leben. So geht's aber immer noch –“
„Graf Gruhnau – ich kenne ihn nicht. Er iſt ein

mal in Oſtafrika auf der Jagd ſchwer verunglückt, hörte
ich, und iſ

t

ein ſiecher Mann geblieben.“
„Die Leute übertreiben immer. Du wirſt ihn ja bei

der Aufſchwörung ſehen. Er muß ſich freilich ſehr ſchonen,
aber ſiech?! Nein, das iſt Unſinn. Jedenfalls iſ

t

e
r ein

Prachtmenſch, vornehm vom Scheitel bis zur Sohle, Ka
valier der alten Schule und zugleich ein Mann von durch
aus modernen Anſchauungen.“

„Tantchen!“ Ulrike drohte lächelnd mit dem Finger.

Die alte Dame lachte herzlich. „Selbſtverſtändlich bin

ic
h

in ihn verliebt. Wir beide verſtehen uns ſogar vor
trefflich. Es iſt nur ſchade, daß ic

h

nicht vierzig Jahre
jünger bin und daß e

r ſeiner Geſundheit wegen nie heiraten

wird. – Und nun, Ulli, putz dich, waſch dich – aber das
haſt d

u ja ſchon beſorgt – mach dich fein – ich bringe
dich dann zur Abtiſſin, damit d

u

deinen Antrittsknicks

machſt. Eine Gräfin Monica iſt unſere hohe, liebe Frau
nicht, aber auf Reſpekt und Formen hält ſie.“ –

Nein, eine Gräfin Monica war Fräulein von Lengfeld
nicht, die als Abtiſſin von Stift Herzfelde den Titel „Frau“
führte – eine Gräfin Monica war ſi
e

nicht.

Ulrike litt keineswegs a
n Befangenheit. Als ſi
e

aber

durch die lange Reihe der Prunkgemächer des erſten Stock
werks ſchritt, die in aller ihrer Verſchoſſenheit noch beredt

vom Glanz vergangener Zeiten zeugten, überfiel ſi
e

doch

leiſes Herzklopfen, und dieſes Angſtgefühl verſtärkte ſich,
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als ſi

e

über die Tür des Wohnzimmers ſchritt und die
Abtiſſin ihr entgegentrat.

Eine alte Frau mit eigen kühlen Geſichtszügen, faſt ſo

groß wie Ulrike ſelbſt. Faltenlos lag das ſchwarze Gewand

um ihre Geſtalt und gab der Erſcheinung etwas Mannhaftes.

„Wie ein Mann ſieht ſie aus, war Ulrikes erſte Empfindung.

„Wo haſt d
u nur ſchon ein ähnliches Geſicht geſehen? Auf

dem Bildnis irgend eines Gelehrten mußt d
u

dieſen Zügen

begegnet ſein.“ –
Übrigens war die Abtiſſin durchaus freundlich – ſo

freundlich, als es in ihrer Art liegen mochte. Als Ulrike ihr
die ſchmale, kühle Hand geküßt hatte, bat ſie, Platz zu nehmen

und hieß ſi
e liebenswürdig willkommen. Aber ihre liebens

würdigen Worte wurden arg beeinträchtigt durch den Ton
fall ihrer Stimme. Faſt körperlich weh tat dies Organ

Ulrike. „Es klingt ja, als o
b man mit einem Blechlöffel

gegen ein irdenes Gefäß ſchlägt“, dachte ſie. Hohl und
gleichförmig, ohne Hebung und Senkung – ohne Herz.
Ohne Herz! – Das mußte e

s ſein.

„Es wird Ihnen ſehr einſam bei uns vorkommen,
Fräulein von Weſternfeld. Ich war doch etwas überraſcht,

als Sie mir von ihrem definitiven Entſchluß Mitteilung

machten.“

„Ich hoffe, die Einſamkeit wird mir gut tun, Frau
Abtiſſin.“

Die kalten, grauen Augen ruhten durchdringend auf
dem Geſicht des jungen Mädchens, als fragten ſie: „Haſt

d
u viel Schmerz erlitten, den d
u hier einſargen willſt?“

Dann ſagte die Abtiſſin: „Uns kann der Zuwachs a
n

ſolch

friſcher Jugendlichkeit ja nur ſehr willkommen und lieb
ſein, und Sie dürfen im voraus von allen Seiten her des

herzlichſten Entgegenkommens gewiß ſein. – Ich darf Sie
doch ſchon jetzt mit Ihrem Vornamen nennen –“
„Gnädigſte Abtiſſin –"
„Alſo, liebe Ulrike, ic

h

habe beſtimmt, daß Ihre Tante
Marie Ihre Einführung übernimmt. Sie haben in ihr die
denkbar beſte Führerin, und wenn wir uns auch alle hier

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. Z
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als eine große Familie betrachten ſollen und auch wirklich
betrachten, ſo ergibt ſich doch aus ſolch näherem Verwandt
ſchaftsgrad, wie er zwiſchen Marie und Ihnen beſteht,

immerhin ein größeres Vertrauen. Zumal für den Anfang.

Daß Ihnen jederzeit der Weg zu mir offen ſteht, iſ
t

ſelbſt
verſtändlich.“

Alles das war ſo wohl abgezirkelt, ſo ſorgſam über
legt, und wurde dabei ſo kühl vorgebracht, daß Ulrike ein

leichtes Fröſteln überlief. Zu dieſer Frau, das empfand

ſi
e

ſchon jetzt, würde für ſie nie eine Brücke führen. Und

ſi
e

nahm ſich vor, ihr gegenüber deſto ſtrenger alle äußeren
Formen innezuhalten. -

„Meinen Dank für alle Güte, gnädigſte Frau Abtiſſin.“
„Aber bitte, liebe Ulrike. Sind Sie mit Ihren Zimmern

zufrieden?“

„Durchaus –“
„Wenn Sie für ihre Räume noch irgendwelche Wünſche

haben ſollten, wenden Sie ſich nur an Fräulein Hilgert, die
Sie ja wohl bereits kennen lernten. Daß ic

h
Sie geſtern

abend nicht ſelbſt empfing, liebe Ulrike, müſſen Sie meinen
Jahren und meinem leidenden Zuſtand zugute halten.“
„Ich wäre unglücklich geweſen, wenn ſich Frau Abtiſſin

ſelbſt bemüht hätten. Es war ja auch ſpät in der Nacht.
Ich konnte mich leider nicht anders einrichten.“
Das ganze Geſpräch drehte ſich im Grunde um ſo

gleichgültige Selbſtverſtändlichkeiten, daß Ulrike reichlich Zeit
fand, einen Eindruck des Milieus zu gewinnen. Das hatte

ſi
e immer gereizt, Menſchen nach der Umgebung, in der ſi
e

lebten, zu beurteilen.

Dies Empfangs- und Arbeitszimmer hier war mit faſt
raffinierter Schlichtheit eingerichtet. Das geradlinige Sofa
und die Stühle mit ſchwarzem, glanzloſem Leder bezogen,

auf dem Sofatiſch eine dunkle Decke; am Fenſter ein großer

Herrenſchreibtiſch mit einem Regal daneben, und auf beiden

Bücher und Akten in peinlichſter Ordnung. An den Wänden
nur zwei große Kupferſtiche in ſchwarzem Rahmen – eine
Madonna von Guido Reni und ein großes Porträt des
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verſtorbenen Königs. Der Fußboden war glänzend ge
bohnt; nur vor dem Sofatiſch und dem Schreibtiſch lagen

kleine Teppiche; an beiden Fenſtern hingen ſchneeweiße Gar
dinen in tadelloſen Falten.
„Ein Pflichtmenſch!“ folgerte Ulrike. „Noch nicht das

ſchlimmſte; nur iſ
t

eine ſtarke Beimiſchung von Bureaukratie
unverkennbar, und das iſ

t

böſe.“

Sie hatten, während das junge Mädchen ſeine Ein
drücke ſammelte, weiter geſprochen. Die Abtiſſin fragte in

ihrer gelaſſenen Art nach allerlei Einzelheiten aus Ulrikes
bisherigem Leben, vorſichtig jedes tiefere Eingehen ver
meidend; und Ulrike begnügte ſich mit knappen, aber aus
geſucht höflichen Antworten.

Dann tönte der Gong, und gleichzeitig begann die Uhr
auf dem Schreibtiſch zu ſchlagen. Die Äbtiſſin erhob ſich.
„Unſere Mittagsſtunde, liebe Ulrike. Die beiden Haupt

mahlzeiten nehmen wir gemeinſam ein, wenn nicht beſondere
Umſtände Ausnahmen rechtfertigen. Ich kann Sie nun
auch gleich bekannt machen –“
Die zwölf Damen, die augenblicklich im Stift wohnten,

harrten bereits im großen Salon.
Als die Abtiſſin mit Ulrike eintrat, ging ein leiſes

Raunen und Raſcheln durch die Gruppen, in denen ſi
e

beieinander ſtanden. Die Spannung der Gemüter war un
verkennbar. Alle Augen richteten ſich auf den Neuling.

„Unſere liebe Novize, Freiin Ulrike von Weſternfeld –“
Haltung und Würde hatte die Frau Abtiſſin.
Eine Reihe von Namen rauſchte a

n Ulrike vorüber.

Hier blieb e
s bei einer gegenſeitigen Verbeugung, dort kam

e
s

zu einem flüchtigen Handdruck. Dann taten ſich auch
gleich die Schiebetüren zum Speiſeſaal auf, und ein Diener
meldete: „Es iſt ſerviert.“
Ulrike hatte ihren Platz a
n

der Tafel zwiſchen Tante
Marie und einem Fräulein von Hanketien – „Joſepha,
wie die kleine, zierliche Dame mit dem roſigen Geſichtchen

ſofort erklärte. „Dort drüben, neben der Abtiſſin, das iſt

Ellinor, meine ältere Schweſter.“ Sie betonte das „ältere
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ein wenig und lächelte dazu ein graziöſes Lächeln. „Wir
ſind ſehr verſchieden, meine Schweſter und ic

h – nicht wahr,
Fräulein von Weſternfeld?“ -

Das war nicht zu leugnen, Ellinor erſchien, im Gegen

ſatz zu ihrem poetiſchen Namen, als der Typ der robuſten,
geſunden, ſtattlichen Landfrau, während dies kleine Ge
ſchöpfchen einem Rokokofigürchen glich. Auf die ſchmale
Stirn fiel das noch ganz dunkle Haar in gekräuſelten Löck
chen, die Augenbrauen waren mit unzweifelhafter Zuhilfe
nahme des Farbſtiftes zu Halbbogen ausgezogen; die win
zigen Fingerchen dicht mit Ringen geſchmückt. Dazu ſprach

das Püppchen mit einer ganz ſanften, etwas wiſpernder

Stimme, ſo daß Tante Marie einmal ſagte: „Heut verſteht
man aber auch kein Wort, Baby.“
„Baby! Sie müſſen wiſſen, Fräulein von Weſtern

feld, bisher war ic
h

die Jüngſte hier, und d
a

hat die

gute Marie immer gern ihren Spaß mit mir gemacht.

Nun – nun freilich bin ic
h

entthront. Mit Ihrer goldigen
Jugend kann ic

h

nicht konkurrieren –“ Und ſi
e

lachte
ganz leiſe.

Es war ziemlich lebhaft bei Tiſch. Lebhafter wohl als
ſonſt. Ulrike fühlte, daß ſi

e

der Gegenſtand des Geſprächs
war, denn immer wieder wandten ſich die Augen ihr zu.
Von den näher ſitzenden Stiftsdamen wurde ſi

e wiederholt
angeſprochen. Da wollte Fräulein von Seebrück, eine rund
liche Dame mit luſtig und gutmütig blitzenden Augen, wiſſen,

wie die Weſternfelds eigentlich mit den Grafen Gruhnau,

unter deren Einfluß das Kloſter Herzfelde in ein Stift um
gewandelt wurde, verwandt ſeien; Fräulein Antonie von
Eggeſtorff fragte, wo Ulrike „arbeiten ließe; Fräulein Carola
von Brenner erkundigte ſich nach der ſüddeutſchen Linie der
Weſternfelds, und Fräulein Emmy von Großbar fragte, ob

Ulrike nicht auch die Sauce zum Rindfleiſch hervorragend

gut finde. Dazwiſchen raunte Tante Marie bisweilen:
„Geduld, Ulli – Geduld iſt ein feines Kräutlein.“
Endlos lang erſchien Ulrike die Eſſenszeit.
Das Menü war höchſt einfach, gut bürgerlich, aber
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künſtlich zu einem kleinen Diner ausgedehnt, indem das

Gemüſe als beſonderer Gang ſerviert wurde und eine große

Obſtſchale und Butter und Käſe – alles aus Wirtſchafts
betrieb und Garten „zugewachſen“ – etwas umſtändlich
gereicht wurden. Es wurde nur Waſſer getrunken, das in
großen Karaffen auf der Tafel ſtand. „Unſer Stiftswaſſer
hat weithin Ruf,“ wiſperte die kleine Joſepha, „zu Kloſters
zeiten ſoll es einmal eine höchſt wunderbare Heilung bewirkt
haben.“ – „Wer ſich ordentlich damit abrumpelt, dem
tut's äußerlich heut' auch noch gut,“ ergänzte Tante
Marie dazu.
Endlich hob die Äbtiſſin die Tafel auf und ſprach ein

kurzes Gebet; die Diener eilten an die Schiebetüren und

ſtellten ſich rechts und links in Poſitur. Die Damen
rauſchten – einzeln oder paarweiſe – in den großen
Salon. Ein etwas umſtändliches „Gute Mahlzeit'-Sagen.

Ein kleiner Cercle um die Äbtiſſin. Dann zog dieſe
ſich zurück. Mühſam wurde noch auf einige Minuten
das Geſpräch fortgeführt. Fräulein von Eggeſtorff und
Fräulein von Großbar verſuchten Ulrike einem artigen

Examen über weibliche Handarbeiten im allgemeinen und

Poſamentenſtickerei im beſonderen zu unterwerfen und ſchienen

ſchwer enttäuſcht, als ſi
e erklärte, der verſtorbene Papa ſe
i

ein ausgeſprochener Gegner der augenmörderiſchen Kunſt
ſtickerei geweſen, wozu Fräulein von Hanketien, Ellinor, die
Altere, lebhaft zuſtimmend nickte und mit ihrem ſehr vollen

Alt bemerkte: „Sehr geſcheit das. Strümpfeſtricken und
ein ordentliches Hemd nähen müſſen unſere junge Damen
lernen, anſtatt ſolcher Schnurrpfeifereien.“ – Ach, dachte
Ulrike, damit würde ic

h

erſt recht keine Ehre einlegen –

Dann ſtieg ſi
e

endlich mit Tante Marie die Treppe

hinan.

„Die Fütterung iſ
t

wieder einmal vorüber –“
„Aber, Tante –“
„Ich mein's ja nicht ſo böſe. Du wirſt es ſchon noch

merken, ic
h

hab' einen unſeligen Hang zu ſtarken Aus
drücken. Wie fandeſt du's denn?“
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„Ich? Wie ſollte ſich nach ſolch einem erſten Ein

druck urteilen können! Man war liebenswürdig zu mir.“
Tante Marie wurde das Treppenſteigen etwas ſchwer.

Sie blieb ſtehen, ſchöpfte tief Atem und blinzelte Ulrike
gutmütig zu: „Guck einmal an – eine kleine große –
oder hörſt du's lieber: eine große kleine Diplomatin.“

Dann ſagte ſie: „Willſt du dir nicht meine Zimmer an
ſehen? Kannſt ja b

e
i

mir ein Täßchen Kaffee mittrinken.

Wir ſind dann wohl die einzigen im Stift, die ſich keine
Sieſta leiſten. Die Abtiſſin ausgenommen – die ſchläft
nämlich offiziell nie. Sollte ſi

e

ſich aber dennoch nach Tiſch

ein knappes Viertelſtündchen auf ihrem ſpartaniſch harten
Kanapee erlauben, ſo widmet ſi

e

auch dieſe Ruhe gewiß

nur dem angeſtrengten Nachſinnen über das Wohl des
Stifts, mit anderen Worten, dem Erſinnen einer neuen
Sparſamkeitsmöglichkeit, etwa der Erwägung, o

b

die Bro
katüberzüge im Empfangsſaal nicht gewendet werden könnten,

und andere wichtige Dinge. Die Ärmſte! Keine Ruh’ bei
Tag und Nacht. – Nun komm, Kindl. Ich bin wieder
bei Puſte.“

Als Ulrike in das Zimmer der Tante trat, ſtieß ſi
e

einen kleinen Ruf der Überraſchung aus.
Etwas Behaglicheres war kaum zu denken. Überall

bequeme, tiefe Polſtermöbel, ein ſchöner Teppich über dem
ganzen Fußboden; a

n

den Wänden frohe, anſprechende
Bilder, und auf den Fenſterbrettern die herrlichſten Blumen.
Ihr Duft füllte den ganzen Raum.
„Du haſt e

s dir aber reizend eingerichtet, Tante!“
ſagte ſi

e in ehrlicher Bewunderung.

„Findeſt du? Das freut mich. Wenn d
u näher zu

ſiehſt, wirſt d
u entdecken, daß e
s meiſt Urväterhausrat iſt,

den ic
h

mir überall zuſammengeſucht habe. Der und jener
Vetter, dieſe und jene Baſe fühlten das heiße Bedürfnis,

ſich neu einzurichten, und wollten den „alten Trödel“ gern

los ſein. Froh waren ſie, wenn ic
h

ihn nahm. Und ſiehſt
du, nun iſ

t

der alte Trödel meiſt wieder hochmodern ge

worden. Halb Empire, halb Biedermeier, wie's jetzt Trumpf
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iſ
t.

Setz' dich, Ulli – probier mal dort drüben den Groß
vaterſtuhl mit den beiden Rieſenohrenklappen. Famos be
quem! – Doch jetzt will ic

h

uns Kaffee kochen.“

Tante hantierte geſchickt herum; zündete das Spiritus
lämpchen unter der Maſchine an, holte geräuſchlos ein paar

ſchöne, goldgeränderte Taſſen aus der Servante und ein

ſilbernes Zuckerdöschen aus dem alten Schrank. Schon

brodelte das Waſſer, ein feiner Duft nach Kaffee zog bis

zu dem Großvaterſtuhl hinüber. Tante ging auf und a
b

ganz leiſe, und ſummte dabei ihre drolligen Lieder:

„Herr Bruder zur Rechten, Herr Bruder zur Linken,

Wir wollen einander ein Schmollis zutrinken,
Ein Schmollis zutrinken.“ –

Ganz ſtill ſaß Ulrike, den Kopf a
n

die Rückenlehne

geſchmiegt, die Hände im Schoß. Die tiefe, beſchauliche
Ruhe wirkte ſo wohltuend auf ſie. Sie ſchloß die Augen,

ſi
e träumte mit wachen Sinnen. Aber darüber ſtieg e
s

plötzlich wie eine Viſion vor ihr auf. Sie ſah ſich ſelber
hier im Zimmer, a

lt

und gebrechlich und einſam – ſo tief
einſam. Sie ſah ſich vor der alten Servante, die mit
buntem Krimskrams aus ihrer Jugendzeit gefüllt war; ein
kleines Medaillonbildchen ſtand dazwiſchen – ihr eigenes
Bild –, Vater hatte e

s

malen laſſen, als ſi
e

ſiebzehn

Jahre alt war, und damals hatte e
s geheißen: das iſ
t

die ſchöne Ulli Weſternfeld.
Tantchen ſummte:

„Leicht war von kühnem Hoffen dein junges Herz geſchwellt,

Dir blühten tauſend Blumen, dein war die weite Welt.“

Wie e
in Alp legte e
s

ſich auf Ulrikes Bruſt. Sie
wollte ihn abſchütteln, ſi
e wollte nicht weich und müde

werden. Sie wollte ſich zwingen. Sie hob die Lider. Aber

d
a

blickte ſi
e

zwiſchen den Blumen am Fenſter gerade über
das ebene Land hin, über die Felder, auf den blauen
Himmel – ins Weite – ins Weite. –

Die Tränen ſchoſſen ihr in die Augen. Schmerzlich
ſchluchzte ſi

e auf.
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Und da ſtand auch ſchon Tante neben ihr, legte ihr

die Hand auf die heiße Stirn und ſagte leiſe: „Ja, Ulli –
meine liebe Ulli – wein' dich nur aus – ic

h

verſteh' dich

ſchon. – So hab' ic
h

auch einſt geweint.“

Drittes Kapitel.

Dun war Ulrike faſt vier Wochen im Stift. – Wenn

ſi
e

zurückblickte auf dieſe Monatsfriſt, mußte ſi
e

ſich geſtehen:

e
s war während der ganzen Zeit freilich nicht eitel Sonnen

ſchein geweſen, aber ſi
e

lebte ſich doch beſſer und leichter ein,

als ſie ſelbſt erwartet hatte. Was ſie be
i

ihrem erſten Be
ſuch der Abtiſſin geſagt hatte: „Ich hoffe, die Einſamkeit
ſoll mir gut tun“, war damals kaum mehr als eine höf
liche Phraſe geweſen; dennoch war e

s zur Wahrheit ge
worden.

Des geliebten Vaters Krankheit und Tod und alles,

was dem folgte, hatten ihre Nerven weit mehr erſchüttert,

als ſi
e

ſich ſelbſt geſtehen wollte. Meinte ſi
e

doch immer,

aus einem ſchier unerſchöpflichen Born jugendlicher Elaſtizität
ſchöpfen zu können. Dann kam ein plötzlicher Zuſammen
bruch, aber die kerngeſunde Natur überwand ihn leicht und
ſchnell. Nicht freilich ohne Rückfälle –

Jedesmal, wenn eine Nachricht eintraf, die mit der
Heimat in Zuſammenhang ſtand, brachen die alten Wunden

wieder auf. Und doch waren e
s ſcheinbar nur geſchäftliche

Dinge, die in den für Ulrike eingehenden Schreiben berührt
wurden: Mitteilungen und Anfragen ihres Rechtsbeiſtandes

über die Abwickelung der Gandernſchen Angelegenheit, die
Übertragung des Beſitztitels a
n Nieburg, Grundbuchauszüge

und Abrechnungen. Allerdings hatte der alte Juſtizrat
Möller, der ſchon der juriſtiſche Vertreter ihres Vaters ge
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mit kleinen perſönlichen Briefchen zu begleiten, in denen er

unter oft ſeltſamer Vermiſchung mit dem Geſchäftlichen über
allerlei Dinge berichtete, für die er Intereſſe bei ſeiner
Klientin vorausſetzen mochte. So ſchrieb er das eine Mal:
„Herr Nieburg hat übrigens dem Direktor Eckner gekündigt.

Geſchieht der alten Klatſchbaſe ganz recht. Ich habe den
verſtorbenen Baron oft genug vor dem Kriecher und Schleicher
gewarnt, leider immer vergeblich.“ Und ein zweites Mal:
„Nach meiner heutigen Unterredung mit Herrn Nieburg

hoffe ic
h beſtimmt, daß Baroneſſe ein kleines, hübſches

Kapital gerettet wird. Es iſt eine Freude, mit Nieburg zu

verhandeln, ſo gentil und entgegenkommend iſ
t

e
r. Ich

ſehe, um offen zu ſein, doch auch immer mehr, daß mein

verehrter Freund, Ihr Herr Vater, die Werke ſelbſt dann
nicht hätte halten können, wenn e

s ihm noch einmal ge
lungen wäre, größere Kredite flüſſig zu machen. Der Ver
ewigte war vielleicht doch zu ſehr Ariſtokrat, um ein guter

Geſchäftsmann zu ſein.“ Auf den letzten Brief hin war
Ulrike a

n

ihren Schreibtiſch geſtürzt und hatte dem Juſtiz
rat geſchrieben: „Ich betone noch einmal ausdrücklich, daß

ic
h

von Herrn K
. Nieburg keinerlei wie immer verſchleierte

Wohltat annehmen kann. Ich erſuche Sie, darauf zu achten,

daß mir wird, was mir von Rechts wegen zuſteht. Und
nicht ein Pfennig mehr.“ Lange hatte ſi

e dann mit dem

kuvertierten Briefe in der Hand dageſeſſen – in tiefem
Sinnen.

Das alles lag nun hinter ihr, und ihr ſelber war's,

als blühe ſi
e in einer körperlichen und geiſtigen Rekonvales

zenz auf.
Ja, es ließ ſich doch leben im Stift Herzfelde! Man

mußte nur, wie es Tante Marie ausdrückte, „innerlich über
alles lächeln können“.

Richtig, ſo war's: lächelnd hinwegzukommen ſuchen über

a
ll das, was einem wunderlich erſchien und vielleicht auch
unbequem; und daneben mitnehmen, was ſich hier in dem

ſicheren Hafen, in dem man nun einmal das Lebensſchifflein
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verankert hatte, darbot. Vor allem dieſe wunderſame, herr
liche, friedvolle Beſchaulichkeit.

Wie eine Inſel iſt dies Schloß hier, dachte Ulrike bis
weilen – wie eine Inſel, a

n

der nur dann und wann

eine Kunde von der Außenwelt brandet. Die Inſulaner,

dieſe glücklichen Menſchen, berührt kein Sturmwind, der
draußen die Maſten bricht. Sie leiden nicht unter der Haſt
unſerer Zeit. Sie kennen keine Sorgen. Wir glücklichen
Inſulaner –

Wohl mochte ein winziges Gran Selbſtironie in dem
Gedankenſpiel verwoben ſein, aber e

s gab doch Ulrikens
Empfinden richtig wieder. Sie fühlte ſich, von Tag zu

Tag faſt, zufriedener. Wenn ſi
e mit der Frau Abtiſſin

eine Partie Schach ſpielen durfte, fand ſi
e

e
s gar nicht

mehr ſonderbar, daß dieſe Auszeichnung einen harmloſen

Neid unter den übrigen Damen hervorrief; ſi
e fand e
s

ganz erklärlich, wenn ſich im Konverſationszimmer a
n

jedem Montag ein kleiner ſanfter Streit um die illuſtrierten
Journale der Leſemappe erhob. Sie las ganz gleichgültig

im Kreisblatt das, was vor acht Tagen das Neueſte und

Allerneueſte geweſen war, und lachte, wenn Tante Marie
ihr die Kreuzzeitung anbot, die dieſe ſich perſönlich „aus
alter Tradition“ hielt.

Tante Marie ſchüttelte manchmal den Kopf. Ihr wollte
dieſe Reſignation doch gar zu plötzlich erſcheinen. Aber

ſi
e

hatte ſchon die verſchiedenartigſten „Novizenzuſtände“ e
r

lebt, ſeit ſi
e im Stift war – von lodernder Begeiſterung,

die faſt a
n Schwärmerei erinnerte, bis zum verbiſſenen, mit

aller Welt hadernden Trotz. Schließlich hatten ſich doch alle
zurechtgefunden.

•

So nahte der Tag der Aufſchwörung heran.
Er warf ſeine Schatten voraus.
Seit zehn Tagen ſchon war Fräulein Biſtekorn ein

gezogen und wanderte mit zwei Gehilfinnen von einer
Kammer in die andere, um die Toiletten der Stiftsdamen

aufzufriſchen. Für den Tag der Aufſchwörung ſelbſt war

ja zwar das Stiftsgewand in ſeiner ſchlichten Würde Vor
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ſchrift. Aber am Abend vorher, man nannte ihn ſogar

den „Polterabend“ – liebte man e
s,

die ſtrenge Obſervanz

abzuſtreifen.

Die ausgezeichnete Hilgerten befand ſich in einem Zu
ſtand höchſter Erregung, ſelbſt die Frau Abtiſſin behandelte
ihre hervorragendſte Kraft wie ein rohes Ei. Im Hühner
hof war großes Morden geweſen, vor der Küchentür ſaßen
drei Leuteweiber und putzten unaufhörlich Gemüſe. Seit
geſtern war auch die ſtudierte Kochfrau eingerückt, eine

Madame von erſtaunlichen Dimenſionen; man ſah ihr
förmlich an, wie gut ſie kochen konnte.
Die beiden Diener hatten wirklich ganz neue Livreen

erhalten, oder e
s war doch mit der erſten Garnitur ein

wahrhaft Spindlerſcher Verjüngungsprozeß vorgenommen

worden. Augenblicklich exerzierten die im Dienſt ergrauten

Herren zwei Gärtnerburſchen a
n

der leeren Tafel an. Die
Zwiſchenpauſen wurden durch eifrigſtes Silberputzen aus
gefüllt.

Die dienſtbaren Geiſter weiblichen Geſchlechts waren
unermüdlich bei der Herrichtung der Fremdenzimmer tätig.

In den Wohnungen der Stiftsdamen machte ſich das aufs
empfindlichſte dadurch bemerkbar, daß bald hier, bald dort

ein Möbel ſpurlos verſchwand; auf Nachfrage wurde ſtets
beſchwichtigt: „für das Zimmer der gnädigſten Gräfin“ –
„für den Herrn Schirmvogt –
Aus den Fenſtern der Fremdenzimmer hingen die roten

Betten und ſonnten. Dann und wann aber ſcholl e
s

durch

die Korridore wie Peletonfeuer: e
s wurde geklopft.

2
k

2
:

2
k

Und Ulrike ſaß in ihrem Zimmer, als ginge ſi
e das

alles gar nichts an. Höchſtens daß ſi
e

e
s als komiſch
empfand, wie feierlich die Vorbereitungen zu der großen

Haupt- und Staatsaktion genommen wurden, in deren
Mittelpunkt ſi

e

ſtehen ſollte.
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Selbſt Tante Marie empörte die Gleichgültigkeit, mit

der die Nichte der Aufſchwörung gegenüberſtand.

„Ich bin doch wahrhaftig für Wurſchtigkeit gegen alles
Preziöſe, Gedrechſelte, Unnatürliche,“ erklärt ſie. „In aus
geſprochenſtem Maße bin ic

h

dagegen. War's auch ſchon

in meiner Jugend. Aber wenn ic
h

a
n

meine Aufſchwörung

denke: ic
h empfand ſi
e

doch als Ereignis, als einen Lebens

abſchnitt ſozuſagen. Lieber Himmel, ic
h pfeif' ja auch auf

übertriebene Feierlichkeit. Aber dein Gleichmut geht mir
über die Hutſchnur. Es iſt ja nicht viel beſſer, als o

b

dir der Tag kaum mehr wäre, als irgend e
in

anderer.

Etwas Würde muß man ſolch einem Feſte – wir wollen's
mal bloß Feſt nennen! – doch entgegenbringen.“
„Meine Rolle werd' ic

h

ſchon ſpielen. Die Frau Äbtiſſin
und der Schirmvogt und ihr alle, ſamt allem Drum und
Dran, ſollt mit mir zufrieden ſein.“ Es klang ſehr ſpöttiſch,
und das reizte die Tante noch mehr.

„Na – erlaub mal! Rolle – Rolle – Theater ſpielen
wir hier denn doch nicht. Da opponiert mein Stiftsgefühl.

Die Tradition hat ihr Recht.“ -

„Aber, liebe Tante, ic
h

kann doch nicht anders! Ich
kann dieſen Formelkram, den d

u als Tradition verteidigſt,

nur widerſinnig oder komiſch oder gar beides finden. Da
wird mir feierlichſt auseinandergeſetzt, wie ic

h

zu ſtehen, zu

gehen, was ic
h

zu ſagen, zu tun und nicht zu tun habe.

Und a
ll

das ſind eigentlich nichts als Überbleibſel aus einer
längſt vergangenen Zeit. Was damals Zweck und Sinn
haben mochte, iſ

t heute, für ein Kind unſerer Tage, gänzlich
veraltet und überlebt.“

„Du werteſt damit aber die Zugehörigkeit zu uns ſehr
gering. Ich will dich lieber allein laſſen, Kind – vielleicht
bringt dich die Einſamkeit auf andere Gedanken.“

Damit wollte Tante Marie gehen. Aber nun tat's
Ulrike leid. Sie ſprang auf und umhalſte die alte Dame
ſtürmiſch. Das rührte dieſe immer und löſte doch auch
ſtets ihren Humor aus. Denn ſi

e fühlte dabei jedesmal,
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welch ein Zwerglein ſi

e

neben der Nichte war; ganz tief
mußte die ſich herabbeugen, um die Tante zu umfaſſen.

„Na – ja! Na – ja! Daß d
u mir nicht weh tun

willſt mit deiner Gleichgültigkeit, das weiß ich, Ulli. Aber
tu mir den einzigen Gefallen und trag' ſie ſonſt nicht zur

Schau –“
„Ich will erſchrecklich heucheln. Und tät' ich's nur

dir zuliebe.“

„Heucheln –“ Nun ſtöhnte Tantchen wieder. Doch
dann glitt ein Lächeln über ihr Geſicht. „Mach's nur gut.

Alles andere wird ſich ſchon finden.“ Hinaus war ſie.
Und nun ſaß Ulrike allein am Fenſter und ſann und

ſann. Aber ſi
e ſann ſich nur über die Gegenwart in die

Vergangenheit zurück, und vor der erſchien ihr alles, was
der nächſte Tag ihr bringen konnte, doppelt nichtig.

Mit der Gegenwart hatte ſi
e

ſich bereits abzufinden
gelernt. Mit der Zukunft glaubte ſi

e
ſich auch abfinden

zu können; gerade in der letzten Zeit hatte ſi
e

ſich ſo

gut in das Stiftsleben hineingefunden – ſo gut, daß e
s

ſi
e

manchmal ſelbſt verwunderte. Sie würde freilich nie
mals das Stiftskreuz mit der feierlichen Würde der Abtiſſin
tragen, und ſi

e würde wol auch niemals in dem kleinen

und kleinlichen Intereſſenkreis der meiſten Damen aufgehen

können – aber ſi
e würde ohne Schwierigkeiten einen Kom

promiß mit a
ll

dem – und mit ſich ſelber ſchließen. Und
wo ging's im Leben denn ohne Kompromiſſe!

Die Vergangenheit jedoch konnte ſi
e

nicht einſargen.

Die ſtieg immer wieder empor, wurde immer wieder lebendig.

Die Sehnſucht, das Heimweh nach dem Verlorenen blieb.
Der Schmerz um den Vater wollte nimmer erlöſchen; das

Bild des äußerlich wie innerlich ſo reichen Lebens, das ſi
e

mit ihm geführt hatte, malte ſi
e

ſich immer neu aus – ja,
ihre Phantaſie färbte e
s immer ſchöner und froher, vielleicht
ſogar über das Wirklichkeitsmaß hinaus. Und wenn ſie,

wie jetzt, mit wachen Augen träumte, dann breiteten ſich

vor ihr auch d
ie Werkſtätten von Gandern aus, ſi
e ſah

das mächtige Walzwerk in vollem Betrieb und ſah in die
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rotgoldige Glut der Schmelzöfen und ſah die rauchenden
Schlote und hörte das Raſſeln und Dröhnen der gigantiſchen

Maſchinen –
Das hatte einſt ihr eigen werden ſollen. Nicht der

Verluſt des Reichtums ſchmerzte ſi
e

ſo – vielleicht fehlte
ihrer Jugend ſogar das rechte abwägende Verſtändnis
dafür –, aber den Verluſt einer Lebenstätigkeit, des Mit
arbeitens wenigſtens, empfand ſi

e mit brennendem Schmerz.

Und wenn ſi
e darüber ſann, dann überkam ſi
e

wieder das

Schwanken in ihrem Urteil über Nieburg. Ein Schwanken,
das vom Haß bis zur Reue ging, das ihr die Tränen in

die Augen trieb, und aus dem ſi
e

ſich doch immer wieder

in jene Stimmung hineinſteigerte, in der ſi
e

ſich ſelber zu
rief: Du haſt ihm kein Unrecht zugefügt, denn d

u

hatteſt recht!

Dann ſchwoll die Bitterkeit in ihrer Seele, und die Un
ruhe packte und ſchüttelte ſie, daß ſi

e in den beiden kleinen

Zimmern ruhelos auf und nieder ſchritt wie eine Gefangene.

Und die engen Wände, hüben und drüben, führten ſi
e

wieder

zur Gegenwart zurück: „Du biſt ja auch eine Gefangene, und
der, der dich hineinſtieß in dieſe Enge – der war doch
nur er! Er allein –“
Vielleicht lag der jähe Wechſel der Stimmungen, die ſi

e

durchlebt und durchlitten hatte, noch auf Ulrikens Geſicht,

als ſi
e

unten im Empfangsſaal zu den anderen Damen
trat, die bereits der Gäſte harrten.

Seeliſche Erregung lieh ihren Wangen immer lebhaftere
Farben, und die ſtanden ihr gerade gut zu dem weißen Seiden
kleide, das die Stiftsregel für den „Polterabend“ vorſchrieb.
Blind hätte ſi

e

ſein müſſen, um nicht zu bemerken, daß

ihre Jugend heute noch einen beſonderen Eindruck auf die
Stiftsdamen hervorrief, die ſi

e bisher ſtets im ſchlichten
Trauerkleide geſehen hatten. Sie machten auch gar kein
Hehl daraus. Selbſt die Abtiſſin ſagte, wärmer als e
s

ſonſt in ihrer Art lag: „Sie ſehen wirklich brillant aus,
Ulrike“, und die kleine Joſepha wußte ſich heranzuſchlängeln,

blickte zärtlich ſchmachtend a
n

Ulrike hinauf und hauchte:
„Ach, Ulli, ſind Sie ſchön! So ſchön und ſo jung –“
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Dann kamen die Gäſte, und nun begann Ulrike doch

zu empfinden, daß dieſe Tage wirklich etwas wie ein Er
eignis waren. Von nah und fern waren die auswärtigen
Trägerinnen des Stiftskreuzes herbeigeeilt – nach dem
Statut waren ſi

e ja jährlich nur zu einer achtwöchentlichen
Präſenzzeit in Herzfelde verpflichtet; einige Damen, die ehe

dem dem Stift angehört und ſich verheiratet hatten, wurden
ſogar von ihren Gatten begleitet. Aus der Nachbarſchaft
fanden ſich ein paar der größeren Gutsherren mit ihren

Familien ein. Es wimmelte von „Tanten“ und „Onkeln“,
die freilich Ulrike mit ganz wenig Ausnahmen zum erſten

Male ſah. Aber heute wurde überall der verwandtſchaft
liche Ton – und wenn e

s nur eine Verwandtſchaft „durch

ſieben Scheffel Erbſen“ war – lebhaft betont; immer mit
ſtarker Huldigung für ſie, der dieſer Tag ja galt.

In einer Ecke des Saales hatte ſich der Landrat des
Kreiſes, Herr von Eberberg, mit ſeinen beiden Couſinen
zuſammengefunden, der großen Ellinor und der kleinen Jo
ſepha. Er war noch einer der Landräte alten Schlages,
von der Art, wie ſie Bismarck geliebt hatte: Gutsbeſitzer im

Kreis und Verwaltungsbeamter nicht im bureaukratiſchen,

ſondern im patriarchaliſchen Sinne. Und etwas derb Patri
archaliſches hatte der behäbige Herr mit dem großen, runden,

von ſchlecht vernarbten Saxoboruſſenhieben durchzogenen Ge
ſicht auch im gewöhnlichen Leben.
„Donnerlitzchen, Mädels,“ erklärte er, „eure Neue iſ

t

ja beauté – beautéter – am beautéteſten, möchte man bei
nahe ſagen. Da iſt's doch noch 'n Vergnügen, morgen den
Aufſchwörer ſpielen zu dürfen. 'ne Figur zum Anbeißen –

d
u

brauchſt gar nicht rot zu werden, Sepha – ich beiß' ja

nicht. Und das Geſicht – famos, famos. So 'n biſſel –

'n biſſel viel von unſerer lieben Frau vom Kapitol und 'n

biſſel Juno Ludoviſi, gerade gut gemiſcht.“
Ellinor lachte. „Aber die Hauptſache bleibt doch, daß

die Ulrike lieb und nett iſt.“

„Sehr lieb und ſehr nett,“ echote Joſepha.

Der Landrat ſchnalzte mit der Zunge. „Na Mädels –“,
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immer wenn er ſagte „Mädels“, zuckte Joſepha ſchmerzlich zu
ſammen – „na, das iſt ja ſchön. Aber o

b ihr in dieſem

Fall recht habt – ob euch eure Menſchenkenntnis nicht be
trügt – ich weiß nicht. „Lieb und nett“ – das will mir ſo

gar nicht auf die d
a paſſen. Na – übrigens – lange

werd' ihr den Vogel wohl kaum in eurem vertrackten Käfig

behalten. Rara avis, ſagt der Lateiner – ein ſeltener
Vogel – ſowas fliegt fort oder wird fortgeholt, eh' man
ſich's verſieht.“

„Lieber Fedor, wer heiratet heute ein armes Mädchen,

und wenn ſi
e

noch ſo ſchön iſ
t –“

„Meinſt du, Sepha?“

„Aber Vetter –“
„Ich will euch mal was ſagen: wer ſo ausſieht, der

find' ſchon ſeinen Gegenpart. Arm iſ
t

die Ulrike freilich.
Leider! Ich habe ja ihren Vater gut gekannt. Als ic

h

bei

den Boruſſen einſprang, war er Erſter bei den Vandalen.
Na ja – und aus dem Auge hab' ic

h
den alten Weſtern

feld nie ganz verloren. Geſcheutes, kluges Kerlchen, aber

Phantaſt. Phantaſt, Kinder! Faſt auf dem Präſentier
teller wird ihm d

a

außer dem wunderſchönen Majorat ein
induſtrielles Unternehmen erſten Ranges dargebracht – für

'n Pappenſtiel. Aber nicht Maß und Ziel konnt' er halten,

immer wieder mußt er reinbuttern, bis die Elle länger

wurde als der Kram – Schade, ſonſt wär die Ulrike heute
ein reiche Erbin, ein Goldvogel zu a

ll

der Schönheit –
Na, wo bleibt denn übrigens der Gruhnau? Man ſteht ſich

ja ganze Kilometer in den Leib, eh's zum Futtern bläſt –“
„Der Graf hat ſich im voraus entſchuldigt, wenn e

r

etwas ſpäter kommt. Seine Zuganſchlüſſe klappen nicht gut.“

„Na ja – und Mutter Abtiſſin läßt uns hungern
und durſten, b
is

e
r

erſcheint. Gruhnau iſ
t

n
u

mal ihr
Licht, ihre Sonne. Von wegen der Moneten –“
„Gräßlich biſt du, Vetter“ – „Da iſt er übrigens

ſchon –“ Und beide Schweſtern eilten von dannen, um in

der erſten Reihe derer zu ſein, die den Schirmvogt begrüßten.

Am Arm der Abtiſſin trat er in den Saal –
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„Führt er ſi

e

oder führt ſi
e ihn?“ dachte Ulrike, als

beide gerade auf ſi
e

zukamen. „Mein Gott – der arme
Mann – Und dann gleich: „Welch wunderſchöner, edler
Kopf –
Das Gehen mußte dem Grafen ſehr ſchwer werden.

Er ſtützte ſich wirklich mit der Rechten in den Arm der
Abtiſſin, mit der anderen Hand auf ein ſpaniſches Rohr
mit großer Silberkrücke.
Aber e

r

ſchien ſchmerzlos – oder e
r wußte ſeine

Schmerzen mit großer Willensanſtrengung zu verbergen.

Das feingeſchnittene, von einem ſtarken, ſchwarzen Vollbart
umrahmte Geſicht trug wohl jenen etwas matten Zug, der
Rekonvaleszenten eigen iſt, aber e

r

lächelte freundlich,

während e
r

ſich bald hierhin, bald dorthin zum Gruß neigte.

Faſt die ganze Breite des Saales mußte e
r durch

ſchreiten, um zur Gruppe der Stiftsdamen zu gelangen,

die die Novize wieder in ihre Mitte genommen hatten.
Nun ſtand e

r vor ihr. Auf eine flüchtige Sekunde
ſtutzte e

r. Es war faſt, als hätte man ihm von der Schön
heit Ulrikes erzählt, aber als überträfe die doch alle ſeine
Erwartungen. Dann vertiefte ſich das Lächeln um ſeine
Lippen, er verbeugte ſich, löſte ſeine Rechte aus dem Arm
der Abtiſſin und reichte der Novize die Hand. Warm und
tief klang ſeine volle Stimme durch den Raum, als e

r

ſchlicht ſagte: „Guten Abend, mein gnädiges Fräulein.

Ich muß Sie heute als die Erſte begrüßen a
n Ihrem

Ehrentage.“ Wieder zögerte e
r

einen Augenblick, und ſein

Blick ging noch einmal über Ulrikes hohe Geſtalt, um dann
auf ihrem leicht errötenden Antlitz zu weilen: „Viel Glück
und Segen für Sie in unſerem alten, lieben Stift Herzfelde.“
Der Landrat hatte ſich im Hintergrunde zu Herrn von

Gaſtrow geſellt, ſeinem Gutsnachbar. Er klemmte das Ein
glas ins Auge und betrachtete ungeniert das junge Mäd
chen. „Na, Gaſtrowchen – wie iſt Ihnen denn? Wenn

ic
h

ſo denke, daß wir zwei beide morgen rechts und links
neben dieſem Wunderwerk der Natur als Aufſchwörer ein
herpilgern werden, klopft mir ordentlich das Herz – ſoweit
H. v

. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 4
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es überhaupt noch ſolcher Extraleiſtungen fähig iſ

t.

Steht

ſi
e

nicht d
a

wie eine Königin?“

Der lange, hagere Gaſtrow drehte nervös a
n

ſeinem

Schnurrbart. „Schön iſ
t

ſi
e ja, Eberberg. Aber nicht

recht mein Genre. Ich bin mehr fürs Pußliche, Rundliche.
Und dann, ic

h glaube: die iſ
t kalt, marmorkalt, ein Eiskeller.“

„Unſinn, mein Beſter. Gucken Sie ihr doch bloß in

die Augen. Immer in die Augen muß man bei den Frauen
ſehen, wenn man ſi

e ergründen will, ſoweit das über
haupt möglich iſ

t. Nun – ich ſage Ihnen – dieſe großen
Augen, die eigentlich blau ſind, aber faſt ſchwarz erſcheinen

– ich hab' ſi
e mir nämlich ſehr genau angeſehen – dieſe

Augen täuſchen nur Kühle und Ruhe vor –“
Gaſtrow lachte leiſe: „Alſo ein Vulkan – immer Ihr

Vulkan. Bei jeder Grete und Stine wittern Sie ja ver
borgene Vulkangluten. Nee, Landrätchen, Sie ſind auf dem
Holzwege. Ich bleib dabei: ſchön iſt ſie, aber kalt. Wiſſen
Sie – ſo etwas wie eine geborene Oberhofmeiſterin – immer
voll Würde, ſich nie etwas vergeben! Auch jetzt – das

iſ
t ja wundervoll, wie ſicher ſi
e

ſich benimmt. Verbeugung

nicht um einen Zoll zu tief – wenn ic
h

daran denke, wie

die Luiſe Wertenburg glühte, als wir die aufſchwuren,

und knickſte – wie 'ne Päonie unterm Gärtnermeſſer –
vor dem ſchönen Grafen.“
„Gruhnau hält ſich übrigens famos. Es iſt doch ewig

ſchade, daß der ſeinen Knaxs fort hat – um ſo 'nen elenden
Löwen. Oder war's ein Tiger, der ihn ſo zugerichtet hat –

den armen Kerl. Zum Jammern. Reich, enorm reich ſogar,
grundgeſcheit dabei – und kaum vierzig – und hat ſo gar
nichts vom Leben. Schon allein die Ironie: iſt Oberland
mundſchenk und darf nun ſchon fünfzehn Jahre lang keinen
Tropfen Wein über die Lippen bringen. Na endlich. Seſam
tut ſich auf – Futtern, Gaſtrow – hab' ich 'nen Hunger –“
Es wurde a

n

kleinen Tiſchen geſpeiſt. Ulrike ſaß zwiſchen

der Äbtiſſin und dem Schirmvogt, und ſi
e war dem Grafen
dankbar, daß er von Anfang a

n

die Unterhaltung in Bahnen
leitete, die von ihrer Perſon und der Bedeutung dieſer Tage
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weit abführten. Er plauderte zuerſt ganz als Weltmann,
leicht und graziös und heiter; erzählte einige kleine Berliner
Hofgeſchichten, ſprach von modernen Toiletten und von einer
Möbelausſtellung, die er in Darmſtadt beſucht hatte. Es
war in allem, was er ſagte, immer ein unendlich gewandtes

Taſten: intereſſiert das deine Nachbarin auch? – und ein
liebenswürdiges, näheres Eingehen, ſobald er dies Intereſſe
empfunden hatte. Erſt als ſi

e auf dem Umwege über die

Kunſtinduſtrie auf die Kunſt ſelbſt zu ſprechen kamen,

wurde das Geſpräch lebhafter und wärmer. Er blickte ein
paarmal etwas erſtaunt auf, wenn Ulrike eine ganz perſön

liche Anſicht äußerte: einmal über die Maler der italieniſchen
Frührenaiſſance, einmal über Guido Reni.
„Sie waren in Italien, gnädiges Fräulein?“
„Leider nein, Graf Gruhnau –“. Sie ſagte zum

heimlichen Entſetzen der Abtiſſin nie „Herr Graf“. – „Ich
kenne nur die Galerien von Dresden und Berlin.“ -

„O – Sie müſſen Florenz ſehen. Das rechte Verſtändnis
gerade für die Vorraffaeliten geht einem doch erſt dort auf.“

„Ich werde mich wohl mit guten Reproduktionen be
gnügen müſſen –,“ ſi

e

lächelte etwas trübe. – „Es iſt

ein ſchöner Vorzug unſerer Tage, daß wir die wenigſtens

in ſo vollendeter Ausführung haben können. Ich brauche
nur daran zu denken, wie unvorbereitet eigentlich ein

Goethe nach Italien ging, um mir das klar zu machen.“
Er ſah wieder auf, gerade als die Äbtiſſin ſagte:

„Sie ſind ja eine kleine Gelehrte, Ulrike. Davon ahnte

ic
h gar nichts!“

„Nicht doch, Frau Abtiſſin. Ich weiß ſogar recht
wenig; wenigſtens nichts Abgeſchloſſenes, Gediegenes –“
Beinahe hätte ſi

e geſagt: „Sonſt ſäße ic
h

nicht hier“; aber

ſi
e

unterdrückte das noch rechtzeitig. „Mein Vater hatte
großes Intereſſe gerade für die Kunſt, und ſo wurden mir

von ihm unendlich viele Anregungen.“

Der Graf neigte ſich ein wenig vor und ſagte bittend:
„Würden Sie mir geſtatten, Ihnen einige neuere kunſt
geſchichtliche Erſcheinungen zu ſenden? Es iſt wahrſchein



lich hier in Herzfelde wenig Gelegenheit, in die Werke

unſerer kräftig aufblühenden Forſchung Einſicht zu nehmen.“
Es konnte nicht artiger, nicht liebenswürdiger geſagt

ſein; ja, es lag im Ton noch mehr als in den Worten
faſt eine Entſchuldigung: „verzeih – wenn ic

h wage – ich

bin dir ja noch ſo fremd –“. Ulrike neigte denn auch
dankend den Kopf: „Sehr gütig, Graf Gruhnau –“, aber

ſi
e

konnte weder der freundlichen Bitte noch ihrer Zu
ſtimmung froh werden. Sie wußte ſelbſt nicht weshalb.
Eine ganz plötzliche Mißſtimmung überkam ſie, und e

s half
nichts, wenn ſi

e

ſich vorhielt, wie grundlos die war. Sie
war da und ließ ſich nicht zur Seite ſchieben. Faſt wie
der unerklärliche Ruf eines inneren Warners klang e

s in

ihr auf: „Dir droht eine Gefahr, ſe
i

auf deiner Hut –.
Mit Mühe und Not bewahrte ſi

e

äußerlich ihr Gleich
gewicht. Sie zwang ſich ſogar, das Kunſtgeſpräch noch um
einige Sätze fortzuſpinnen, aber der Reiz der Unterhaltung

war dahin: die Friſche, das Ungeſuchte fehlte, ſi
e

erſtickte

ſchließlich in einer ganz konventionellen Wendung, über die

Ulrike ſich ärgerte, kaum daß ſi
e ausgeſprochen hatte.

Faſt war e
s,

als empfände Graf Gruhnau ganz ähn
lich. Er machte keinen Verſuch, die abgeriſſenen Fäden
wieder anzuknüpfen, leitete das Geſpräch vielmehr geſchickt

auf einen anderen Gegenſtand, indem e
r

ſich a
n

die Abtiſſin

mit der Frage wandte, o
b man wohl endlich ermittelt habe,

wer der Maler des Porträts der Gräfin Monika – er wies
auf das große Bildnis a

n

der Querwand – ſei?
Unwillkürlich folgte Ulrike ſeinem Blick. Und während

ſi
e nur mit halber Aufmerkſamkeit auf die Antwort der

Abtiſſin hörte: daß der von Graf Gruhnau geſandte Anti
quitätenhändler ſich für den Maler Tiſchbein ausgeſprochen
hätte – vertiefte ſi
e

ſich in das ſeltſame Bildnis und
wunderte ſich, daß ſi
e

dem bisher ſo wenig Beachtung
geſchenkt hatte.

Es war gewiß ein Meiſterwerk, wenigſtens für die
Zeit, in der e

s geſchaffen. Doch das feſſelte Ulrike nicht
ſo, als die Erſcheinung der Dargeſtellten ſelbſt: eine hohe



Geſtalt in vollerblühter, faſt klaſſiſcher Schönheit; ſi
e trug

das Ordenskreuz mit dem breiten, roten Abtiſſinnenbande,

ſi
e trug auch das Ordenskleid. Aber dies Gewand war

doch völlig abweichend vom vorgeſchriebenen Schnitt; e
s

war im Empireſtil gehalten, dicht unter der Büſte ſcharf
zuſammengefaßt; der volle, blendende Hals ganz entblößt.
Das merkwürdigſte jedoch waren die Augen: ſi

e glühten

förmlich aus dem Bilde heraus – und waren doch ſo un
endlich traurig. Wenn der Künſtler die Wahrheit wieder
zuſpiegeln verſtanden hatte, ſo war die berühmte Gräfin
Monika ein tief unglückliches Weib geweſen. Dieſe Augen

erzählten eine ganze Geſchichte: Ihr habt mich blutjung in

eine Stellung hineingetrieben, hineingezwungen – erzählten

ſi
e – die den wahren Menſchen in mir tötete, die alles,

was a
n

mir gut und edel war, im Keimen erſtickte. Und
nun wundert ihr euch, daß ich's ſo toll trieb, anſtatt euch

zu ſagen, daß ic
h

mich betäuben mußte, um weiter leben

zu können! Ihr Klugen und Superklugen, ihr ahnt nicht,
wie ſchal mir dies Leben erſcheint: eine leere Nuß –

ausgedroſchenes Stroh – ein Feuer, das nimmer wärmt,
und wenn ic

h

dies ganze Stift hineinſchleuderte. –
Die Gräfin Monika, wie ſi

e

der Künſtler gemalt hatte,

mochte etwa dreißig Jahre a
lt

ſein – und im vierund
achtzigſten Jahre war ſi

e geſtorben –

Mit einem Male hörte Ulrike wieder die Stimme des
Grafen. Was e

r ſprach, mußte eine Entgegnung auf eine
bittere Bemerkung der Abtiſſin ſein.

„Urteilen wir nicht ſo ſcharf, gnädigſte Couſine,“

ſagte e
r. „Es läßt ſich doch vielerlei Erklärendes, ſogar

Entſchuldigendes anführen. Der Vater war ein Vaurien,

ein dreimal durchgeſiebter ſogenannter Kavalier der alten
Schule; die Mutter ſtarb ganz früh, Komteß Monika wuchs

in einem Kreiſe höchſt zweifelhafter Art auf. Ich habe im

Archiv vor Jahren flüchtige Aufzeichnungen – heute würde
man vielleicht ſagen: Aphorismen – von ihrer Hand ge
funden: ſi

e ſargte eine große Liebe ein, als ſi
e im Intereſſe

der Familie, die mit ihrer Schönheit noch ganz andere
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Spekulationen vorgehabt hatte, in das Stift eintrat. Und
dann bedenken Sie die damalige Zeit, aus der heraus man
doch auch a

ll

ihr Tun allein beurteilen darf –“
Er brach ab; vielleicht meinte e

r,

vor Ulrike nicht

mehr ſagen zu dürfen. Gleich darauf hob die Abtiſſin
die Tafel auf, und wenig ſpäter empfahl ſich Graf
Gruhnau.

Man war e
s von ihm gewohnt, daß e
r

ſeinen Anteil

a
n jeder Geſelligkeit nach Möglichkeit abkürzte; man wußte

ja
,

wie er ſich ſchonen mußte. So erregte e
s einige Ver

wunderung, daß e
r auf dem Wege zur Tür noch einmal

ſtehen blieb, ſich ſuchend umſah und dann auf Ulrike zu
ſchritt. Aber e

s war wohl natürlich, daß e
r

der Novize
beſonders „Gute Nacht ſagen wollte. –

Es wurden auch nur wenige Worte zwiſchen beiden
gewechſelt. Aber über Ulrikes Geſicht flammte e

s einmal
plötzlich, und dann wurde ſi

e ganz blaß. Schließlich eine

kurze Verbeugung; vielleicht hielt Graf Gruhnau dabei die
Hand Ulrikens etwas länger, als unbedingt nötig war;

vielleicht ſah er ſie wirklich merkwürdig erſtaunt – fragend– an, wie der Landrat meinte.
„Sag' mal, Mädel, Sephachen, d

u

ſtandeſt ja gerade

neben ihr – übrigens poſtierſt du dich ſonſt geſchickter –

e
s war wie 'n Dackel neben 'nem Bernhardiner, nee, neben

ſo ’m großen ruſſiſchen Windſpiel – alſo was ſprachen ſi
e

denn eigentlich noch miteinander?“

„Gar nichts Beſonderes, Vetter. Aber etwas artig

könnteſt d
u

ſchon in deinen Vergleichen ſein.“

-

„Laß gut ſein, war nicht bös gemeint, eben nur
Augenblicksempfindung. Alſo was ſagte er?“ -

„Ungefähr: „Ich wollte vorhin ſchon fragen, gnädiges

Fräulein – die Beſitzung Ihres Herrn Vaters liegt doch
neben Heinrichshütte – nicht wahr? Dann müſſen Sie ja

auch meinen lieben Kurt Nieburg kennen?“
*

„Nun – und weiter?“
„Weiter gar nichts, Vetter.“ –

Ulrike hatte eine ſchlafloſe Nacht. Die letzten Worte,
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die Graf Gruhnau an ſi

e gerichtet hatte, klangen immer
wieder in ihr auf.

„Dann müſſen Sie ja auch meinen lieben Kurt Nieburg
kennen –“
Aus der Art, wie e

r das geſagt hatte, war deutlich

zu erkennen geweſen, daß e
r

nichts von a
ll

dem wußte,

was zwiſchen ihr und Nieburg vorgegangen war. Ja
mehr noch: Graf Gruhnau ſchien nichts zu wiſſen von

dem engen Verhältnis, das zwiſchen ihrem Vater und

Kurt Nieburg beſtanden hatte.
Und doch hatte e

r

ſo warm betont, „meinen lieben
Kurt Nieburg“.

Oder war das nur façon d
e parler geweſen. Man

nimmt das ja wohl nicht ſo genau mit dem „lieben –“
Hatte denn er, Kurt Nieburg, niemals den Namen

des Grafen erwähnt?“
Lange grübelte Ulrike vergeblich. Dann tauchte endlich

eine Erinnerung auf, eine ungewiſſe, ſchattenhafte Erinnerung.

Es war wohl doch gelegentlich einmal die Rede auf den
Grafen gekommen – als einen der Jagdgefährten jener
oſtafrikaniſchen Expedition, a

n

der Nieburg vor langen

Jahren teilgenommen hatte. Damals, als ſi
e

noch ein

Kind war und Kurts Vater noch lebte.
So mochte e

s ſein, ſo mußte e
s

ſein. Sie hatten ſich
damals kennen gelernt, waren ſich vielleicht auch näher ge

treten. Und dann hatten ſich die Jahre dazwiſchen geſchoben

und die verſchiedenen Lebensſphären; auch hatte ſich vielleicht

der Altersunterſchied geltend gemacht, denn der Graf mußte
wohl ein Jahrzehnt älter ſein als Nieburg. Schließlich
blieb nur noch ein loſes Band, das gerade noch reichte zu

dem „lieben –„
Und nun verdroß Ulrike erſt recht die eigene Haltung,

die ſi
e

der harmloſen Frage des Grafen gegenüber ein
genommen hatte, ihr ſchroffes „Ich hatte den Vorzug“, das
hochmütige, ablehnende Zurückwerfen des Kopfes – nicht
zuletzt ihr jähes Erröten. Würde ſi

e

ſich denn nie be
herrſchen lernen!
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Überhaupt – ſi

e war unzufrieden mit ſich.

Was war das für ein törichtes Gefühl der Abwehr
geweſen, das ſi

e während des Soupers erfaßt hatte? Dies
Vorgefühl einer Gefahr. Welcher Gefahr? Einer Gefahr,

die ihr von ſeiten des Grafen drohen könnte? Es war zu

lächerlich. War er nicht die Artigkeit ſelbſt geweſen? Hatte

e
r

ſi
e

nicht geradezu ausgezeichnet! Hatte ſein Benehmen

ihr gegenüber auch nur einen Moment den Kavalier ver
miſſen laſſen, hatte e

s nicht auch durchaus ſeiner Stellung

zum Stift entſprochen? Und war's nicht auch erklärlich, daß
Graf Gruhnau ſich ein wenig über das gewöhnliche Maß
hinaus, das er wohl auch anderen Novizen entgegengebracht

haben mochte, für ihr Geſchick intereſſierte! Man hatte ihm
ſicher genug über den Wechſel in ihren äußeren Verhält
niſſen berichtet, ganz abgeſehen davon, daß ja auch ihre
perſönlichen Papiere durch ſeine Hände als die des Schirm
vogtes gegangen ſein mußten.

Für eine Närrin mußte e
r

ſi
e halten, für eine hoch

mütige Kreatur. Gerade er – gerade e
r,
dem alle Welt

Verehrung zollte und der ſchon wegen des ſchweren Unglücks,

das ihn betroffen hatte, doppelte Rückſicht fordern konnte –
Als Tante Marie am Morgen in Ulrikes Zimmer trat,

ſchüttelte ſi
e wieder einmal den Kopf. – Heut lag auf

Ulrikes Zügen nicht der Zug faſt ironiſcher Gleichgültigkeit,

der die Stiftsdame in den letzten Tagen ſo verdroſſen hatte.

Das ſchöne, junge Geſicht trug die Spuren einer tiefen
Erregung – aber keiner freudigen, ſondern einer bitter
ſchmerzlichen. Tante Maries weiches Herz war ſofort von
innigem Mitgefühl beſeelt.
Dabei war Ulrike ganz gefaßt – gewaltſam gefaßt.
In den langen, ſchlafloſen Nachtſtunden hatte ſi

e

ſich durch
gerungen: ihr Temperament ſollte nicht mehr mit ihr durch
gehen; nie mehr wollte ſi
e

nach Stimmung und Laune
handeln, niemals nach einer Augenblicksempfindung; immer

in ſchönem Gleichmaß. –

Und wenn jetzt Tante Marie zärtlich den Arm um ſi
e

legte und mitleidsvoll ſagte: „Kind, liebes Kind – wie elend
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ſiehſt du aus!“ ſo wehrte ſi

e ſanft ab: „Ich habe ſchlecht
geſchlafen, das iſ

t

alles. Ich fühle mich ganz wohl!“
Prüfend ſah die alte Dame ihr in die Augen. Aber

d
a zwang Ulrike ſchon ein leiſes Lächeln auf ihr Geſicht

und ſchüttelte den Kopf: „– wirklich ganz wohl!“
Sie ſtand bereits in dem wallenden weißen Novizen

kleide, und neben ihr auf dem Tiſch lag der Kranz aus
blätterloſen, roten Roſen, der für die Aufſchwörung Vor
ſchrift war.

„Da ſind die Roſen, Tantchen. Wenn d
u

ſo gut ſein
wollteſt –“
Das hatte Tante Marie ſich ausbedungen: Dieſen

Roſenkranz hatte ſi
e beſorgt, und ſi
e

ſelber wollte ihn auf

Ulrikes Haupt befeſtigen. Nun aber war ſi
e mit der Friſur

nicht recht zufrieden: „Die Mining iſ
t

ein Kamel,“ erklärte

ſi
e reſolut. „Wie hat die dir dein Haar angekleckſt –

greulich, Ulli. Wir haben noch Zeit, darf ic
h

nicht mein

Heil verſuchen?“ Dabei war ſi
e

ſchon in das Schlaf
zimmer getrippelt und kam mit dem Friſiermantel zurück,

machte einen drolligen Knicks: „Wollen die Gnädigſte die

Güte haben –“
Und dann, als Ulrike vor dem großen Wandſpiegel

ſaß und Tante Marie die ſchweren Flechten gelöſt hatte,

die wie goldige Wellen bis zum Boden niederfluteten, und

als ſi
e

die mit ihren kleinen geſchickten Händen wieder zu
ſammenraffte, d

a

konnte ſie's doch nicht laſſen: ſi
e

ſummte

vor ſich hin: „Wir winden dir den Jungfernkranz –“
Ganz leiſe ſummte ſie's, ſchon weil ſie die Haarnadeln

zwiſchen den Lippen hielt. Aber ſo leiſe war's doch nicht,

daß Ulrike e
s

nicht gehört hätte. Sie zuckte trotz aller
Selbſtbeherrſchung, die ſi

e

ſich gelobt, zuſammen, und

Tantchen erſchrak und verſtummte.

Verſtummte freilich nur, um gleich ein lebhaftes Plauder
tönchen zu beginnen: „Heut früh, weißt du, mußte ic
h

beim

Tee der Abtiſſin aſſiſtieren. Von halb neun bis halb el
f –

Pünktlichkeit kennen die lieben Leutchens nicht, und die vom

männlichen Geſchlecht am wenigſten; die denken erſt recht,



im Stift können wir mal ordentlich ausſchlafen. Na aber,
und das iſ

t

die Hauptſache: d
u haſt den Vogel abgeſchoſſen!

Deine beiden Aufſchwörer nun gar, Eberberg wie Gaſtrow,

waren einfach futſch –“
„Ach, Tante Marie –“
„Nun erlaube mal wenigſtens, das ich ein biſſel ſtolz

auf dich bin. Eberberg legte ſich ſo ins Zeug, daß die

alte Plärrlieſe, ſeine Frau, ganz glubſche Augen machte.
Und Gaſtrow ſprach von einer junoniſchen Figur, was ihm
einen kleinen Seitenblick von der Abtiſſin eintrug, als o

b

ſi
e junoniſche Formen für etwas, gelinde geſagt, nicht ganz

moraliſches hielte. Ganz zuletzt kam der Schirmvogt –

„Ich ziepte doch nicht, Ulli? Ja alſo, Graf Gruhnau
kam ganz zuletzt. Er hatte natürlich ſchon auf ſeinem
Zimmer gefrühſtückt, wollte aber auch für ſein Teil wohl
ein wenig die Honneurs unſeres Hauſes mitmachen. Nun

– und e
r

hörte natürlich auch dein Loblied ſingen –

„Aber Ulli, halte doch den Kopf ſtill. Du möchteſt
natürlich wiſſen, was e

r

dazu ſagte. Nein? Na – na!
Ich kann aber nicht dienen. Er ſagte nämlich gar nichts.
Aber nachher, als die anderen gingen, ſetzte e

r
ſich noch

einen Augenblick zu mir, und d
a

haben wir dies und das
geplaudert. Von dir keinen Ton. Er erzählte mir nur
von ſeiner kleinen Schweſter, einem Spätling – iſt jetzt grad
ſechzehn Jahre alt und ſcheint ſein ganzer Verzug – kann

ja alſo nett werden. Ja – und dann fragte e
r

mich nach

deinem lieben Vater und nach den unglücklichen Ganderſchen
Werken. Er hatte die Glocken nur eben läuten hören –
„Du biſt aber wirklich ungeduldig, Ulli – ich bin ja

ſchon fertig. – Und d
a ſagte e
r

ſchließlich nur noch –

aber ic
h

weiß eigentlich nicht, o
b

ic
h

e
s dir wiedererzählen

darf: „Schade, Fräulein von Weſternfeld hätte für eine
Hofcharge gepaßt.“ Merkwürdigerweiſe hatte das Gaſtrow

vorher auch geſagt. Und d
a

meinte ich, dazu ſe
i

e
s ja am
Ende noch nicht zu ſpät. Aber e

r

ſchüttelte den Kopf.

So – und nun der Kranz –“
Sie legte ihn ſorgſam zwiſchen die blonden Flechten,
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und bei jeder Nadel, mit der ſi

e die Roſen befeſtigte,

murmelte ſi
e

e
in

kleines Segenswünſchlein. Bis er feſtſaß:
d
a

hob ſi
e

ſich auf den Fußſpitzen und beugte ihr altes

Geſicht auf die roten Roſen und drückte mütterlich zärtlich
einen Kuß hinein – „Meine liebe, liebe Ulli –“

. In der Abtei ſammelte ſich der Zug.
Dann kam der älteſte Diener und meldete der Abtiſſin,

daß der Konvent in der Kapelle verſammelt ſei. Graf
Gruhnau reichte der Abtiſſin den Arm – ſie ſchritten lang
ſam voran. Ihnen folgte der Stiftsrentmeiſter mit dem
entfalteten Stammbaum der Weſternfelds; wie eine wuchtige

Standarte trug e
r ihn vor ſich her.

„Jetzt wir dreie, Fräulein Novize,“ ſagte Eberberg.

„Zittern Sie nicht, e
s geht alles mit ganz natürlichen Dingen

zu
.

Aber die beiden Patſchhände müſſen Sie uns ſchon
geben; die rechte mir und die linke dem Gaſtrow. Immer
hübſch nach der Vorſchrift, wie ſi

e anno 1717 zuletzt feſt
geſtellt wurde. Erſtaunlich, daß ſich ſolch Mottenkram noch
hält, mit Reſpekt zu vermelden. So – und nun, Gaſtrow,
Ihr würdigſtes Geſicht – geben Sie ſich Mühe – avanti– vorwärts marſch –“
„Mottenkram – wie recht hat er“, dachte Ulrike, während

ſi
e

durch den breiten, halbdunklen Kreuzgang zwiſchen beiden

Herren einherſchritt, vor ſich den großen Stammbaum, der

im leichten Luftzug unaufhörlich hin und her pendelte.

„Der Rentmeiſter mit der Moritat!“ flüſterte Eberberg

mit unterdrücktem Lachen. „Zu komiſch für 'nen Menſchen
des zwanzigſten Jahrhunderts, und wenn dieſes Menſchen
kind zehnmal ſo konſervativ bis auf die Knochen iſt, wie

ich's bin. Aber jetzt Sammlung – Kollekte hätt' ic
h bei

nah geſagt.“

Dann kam dennoch eine feierliche Stimmung über Ulrike.
Die kleine Kapelle, die noch aus der Kloſterzeit ſtammte,

war ganz mit friſchem Grün geſchmückt. Im Schiff ſtand
Kopf an Kopf, nur der breite Mittelgang war frei. Rechts
vom Altar ſaßen der Schirmvogt, die Abtiſſin und die Stifts
damen nach ihrer Anciennität; ganz am Ende, neben Joſepha
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war noch ein Stuhl frei, als harre er der heut neu
Eintretenden. -

Links vom Altar nahm der Rentmeiſter Platz, ſo daß
der aufgerollte Stammbaum der ganzen Verſammlung ſicht
bar war. Neben ihm die beiden Aufſchwörer.

Und Ulrike ſtand ganz allein dem Altar gegenüber.
Orgelklang – Geſang –
Der Schirmvogt tritt vor und fordert die Aufſchwörer

auf, ihres Amtes zu walten. Er ſpricht den Schwur, der
die Rechtmäßigkeit des Stammbaums bekräftigt, laut vor,

und die Aufſchwörer wiederholen ihn, Satz um Satz, die

Rechte zum Schwur erhoben, die Linke auf dem Stammbaum.
Langſam verhallen die letzten Worte in der hohen

Wölbung.

Und nun erhebt ſich die Frau Abtiſſin. Der älteſte
Stiftsdiener reicht ihr auf ſeidenem Kiſſen die Inſignien. Sie
nimmt zuerſt Band und Orden und heftet beide der Novize

an. Dann entfaltet ſi
e

den großen, bis zum Fußboden
reichenden, ſchwarzen Schleier und legt ihn langſam um

die roten Roſen, um das Geſicht, um das weiße Feſt
gewand.

Hocherhobenen Hauptes hatte Ulrike bis zu dieſem
Augenblick geſtanden. Aber als nun der Schleier ihr die
Augen faſt verhüllte und ſi

e

ſein Wehen um ſich fühlte,

d
a

überrieſelte ſi
e

ein eigenes, wehes Gefühl. Es war ganz
anders, denn am Morgen, d

a Tante Marie ihr leiſes
„Wir winden dir den Jungfernkranz –“ geſummt hatte,
und e

s war doch ähnlich. Es war, als o
b ihr plötzlich

das Herz zuſammengeſchnürt würde. Das Blut jagte noch
einmal durch die Adern, dann ſtockte es jach.

„– das iſ
t

der Abſchied von deinem bisherigen
Leben –
Sie hörte noch die leiſen Worte der Abtiſſin: „So biſt

d
u

denn aufgenommen, Ulrike von Weſternfeld, mit Kreuz und

Schleier –“, aber ſi
e verſtand ſi
e

nicht. Sie fühlte einen
Kuß auf ihrer Stirn und den Druck einer Hand, aber ſi

e

beugte ſich nur ganz mechaniſch, um dieſe Hand zu küſſen.



– 61 –
Es war ja nichts als eine ſchnell vorübergehende An

wandlung von Schwäche. Aber eine Flut von Gedanken
durchjagte ſi

e

doch in derſelben flüchtigen Sekunde: „Dein

Vater – mein Gott – wenn dein guter Vater dich hier
ſehen könnte – wie anders hat e

r,

wie anders haſt d
u

ſelbſt dir den Augenblick gedacht, in dem d
u mit Kranz

und Schleier vor dem Altar ſtehen würdeſt –
Dann faßte ſi

e

ſich wieder.

Sie ſchlug den Schleier leicht zurück, das ſchöne, ernſte
Antlitz enthüllend. Sie machte, wie es die Vorſchrift heiſchte,

ihre drei tiefe Verbeugungen, die erſte gegen die Abtiſſin

und den Schirmvogt, die zweite gegen die Reihe der Stifts
damen, die dritte gegen die Verſammlung der Gäſte.

Ein leiſes Raunen und Rauſchen ging durch die Kapelle.

Dann ſchritt Ulrike, wieder wie e
s die Vorſchrift heiſchte,

die Reihe der Stiftsdamen entlang. Vor einer jeden blieb

ſi
e

ſtehen und tauſchte den ſchweſterlichen Händedruck, bis

ſi
e

zu dem letzten Stuhl gelangte, der nun der ihre war.
Da ſtand ſchon harrend die weißgekleidete Zofe und reichte
ihr, nach des Stiftes Regel, das Geſangbuch –
Und noch einmal intonierte die Orgel auf der Empore,

und der Geſang der Gemeinde ſtieg zur hohen Wölbung

empor –
Als die letzten Töne verklungen waren, umdrängten

die Gäſte glückwünſchend das neue Stiftsfräulein.
Der erſte aber, der zu ihr herantrat, war der Schirm

vogt, Graf Gruhnau.
Sein feines, ernſtes Geſicht war noch bleicher als ſonſt.

Aber in ſeinen klugen, großen Augen lag wieder das milde,
warmherzige Lächeln, das ſi

e

ſchon geſtern abend ein paar
mal darin geſehen hatte; ein Lächeln, das den ganzen Aus
druck der Züge ſeltſam durchgeiſtigte.

Er beugte ſich über ihre Hand. „Meinen Glückwunſch,
gnädiges Fräulein!“ ſprach e
r. „Möge dieſe Stunde Ihnen,

wie immer Ihr Geſchick ſich geſtalte, eine teure Erinnerung
bleiben, und möge unſer altes, gutes Stift ſeine Fittiche
treu über ſi

e

breiten. An mich, bitte ich, gedenken Sie
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ſtets als des Schirmvogts dieſes Hauſes. Und wenn Sie
einſt meiner bedürfen ſollten, dann erinnern Sie ſich daran,

daß ic
h

von heute a
b

a
n Ihres verewigten Herrn Vaters

Stelle durch Gottes Ratſchluß berufen bin.“

Viertes Kapitel.

Die ausgezeichnete Hilgerten war nun ſchon ſiebenund
dreißig Jahre im Stift, und niemand konnte ihr etwas
Schlimmes nachſagen – im Gegenteil! Aber ſi

e

hatte doch

einen großen Fehler –

Und Fräulein Joſepha von Hanketien trug nun auch ſchon
geraume Jahre das Stiftskreuz in Ehren, und Schlimmes

konnte ihr erſt recht niemand nachſagen, höchſtens, daß
Tante Marie ſich manchmal über die Kunſt, alt zu werden,

etwas maliziös mit ihr unterhielt oder ſi
e damit neckte, daß

ſi
e gar zu viel Sendungen von Felix & Sarotti – dem

Schokoladenkönig – erhielt. Einen großen Fehler aber
hatte ſi

e doch, und merkwürdigerweiſe war e
s,

ſo verſchieden

ſi
e

und die Hilgerten ſonſt waren, ganz genau der gleiche.

Und nun war zu allem Unglück ſeit einiger Zeit ein

Kobold ins Stift gekommen, der dieſen gemeinſamen Fehler
von Fräulein Joſepha von Hanketien, Stiftsdame auf Herz
felde, und Fräulein Karoline Hilgert, Wirtſchaftsfräulein

zu Herzfelde, mit dem grauſamen Scharfblick aller Kobolde
erſpäht hatte und ihn weidlich ausnutzte.
Beſagter Kobold aber war Komteß Kara Gruhnau,

die jüngſte Schweſter des Schirmvogts.

Graf Gruhnau war im Frühjahr nach Ulrikes Auf
ſchwörung von den Arzten nach dem Süden geſchickt worden

und hatte Kara nicht mitgenommen. Zur Strafe nämlich,
weil ſie hintereinander, in vier Monaten, drei Erzieherinnen
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aus dem Hauſe geärgert hatte. So mußte ſi

e mit der

vierten allein auf Schloß Elz zurückbleiben. Unter heißen
Tränen und der bündigen Verſicherung, daß die vierte e

s

auch nicht einen Monat mit ihr aushalten würde, hatte ſi
e

von dem „grauſamen“ Bruder Abſchied genommen. Ein
Monat wurde es nicht, ſondern drei Wochen genügten. Da
drahtete Fräulein Windebald a

n

den Grafen, e
s

täte ihr
ſehr leid, aber ſi

e
müſſe um ihre ſofortige Entlaſſung bitten,

denn mit Komteß ſe
i

nicht auszukommen. Es folgte ein
mehrfacher Telegrammwechſel zwiſchen Gruhnau und der Er
zieherin einerſeits und Gruhnau und der Schweſter anderer
ſeits, der damit einen vorläufigen angenehmen Abſchluß fand,

daß Kara depeſchierte: „Entweder Fräulein Windebald geht,

oder ic
h vergifte ſi
e

oder mich mit Rattengift. Sie iſ
t

die

Schrecklichſte von allen, die ic
h

ſchon abſolvierte.“ Darauf
kam ein Telegramm a

n Kara: „Schäme dich. Weiteres folgt“

und ein zweites a
n

Fräulein Windebald mit der Anweiſung

für die Rentei auf Auszahlung des halbjährigen Gehalts.
Gleichzeitig hatte der Graf aber a

n

die Abtiſſin ge
ſchrieben, ihr den Sachverhalt mitgeteilt und ſi

e gebeten,

das „ungezogene Kind“ gütigſt bis zu ſeiner Rückkehr unter
ihre Obhut zu nehmen.

Frau Abtiſſin hatte Muſterung unter ihren Damen
gehalten und Fräulein Ellinor von Hanketien mit der an
genehmen Aufgabe betraut, Kara aus Elz abzuholen. Wie
Tante Marie behauptete, weil Ellinor „die Handfeſteſte“
wäre – „102,5 Kilo netto“.
In Erwartung der kommenden Dinge hatte Frau Ab

tiſſin dann die Damen vereinigt und ihnen den Brief des
Schirmvogts vorgeleſen:

„Ich bin mir voll bewußt, gnädigſte Couſine, ſchrieb

e
r unter anderem, welche Laſt ic
h Ihnen aufbürde, und ic
h

tue e
s ſchwerbedrückten Herzens. Sie wiſſen aber, wie lieb

ic
h

Kara habe, und Sie werden wohl mit mir fühlen, daß ic
h

ſi
e nun höchſt ungern, nach allem, was geſchehen, fremden

Händen noch einmal anvertrauen möchte. Ich muß mir
auch viel Schuld a

n

a
ll

den unleidlichen Vorgängen zu
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meſſen. Ich bin nicht gleichmäßig ſtreng gegen das Kind
geweſen, ic

h

habe e
s gewiß viel zu ſehr verwöhnt. Aber

Kara iſt gegen mich ſelbſt, in meinen beſſeren und erſt recht
in meinen Leidenstagen, von einer ſolch bezaubernden Liebens

würdigkeit und Fügſamkeit, daß ic
h

ihr nie dauernd gram

ſein konnte. Wäre e
s mir möglich, ſofort heimzukehren, ic
h

würde nicht einen Augenblick zögern; der Arzt verbietet mir
jedoch meine Kur in der Grotta Giuſti zu unterbrechen,

und ic
h empfinde auch ſelber die erſtaunlichen Wirkungen

dieſer ſeltſamen Thermen. Man hofft ja immer aufs neue.
Ihnen, gnädigſte Frau, vertraue ic

h

alſo meinen unartigen

Liebling an. Ich gebe Ihnen ſelbſtverſtändlich plein pouvoir

– für jede Kopfwäſche. Seien Sie meiner tiefſten Dank
barkeit verſichert –
„Und ſo weiter,“ ſchloß die Abtiſſin die Vorleſung und

konnte bei a
ll

ihrer Haltung einen leiſen Seufzer nicht ganz

unterdrücken. „Enfin, meine Damen, e
s hilft nichts. Sie

werden mir zugeben, daß wir unſerm verehrten Schirmvogt,

der uns ſchon über ſo manche Schwierigkeit hinforthalf, ſeine

Bitte nicht abſchlagen dürfen, ſo peinlich dieſer – dieſer
Beſuch uns wohl allen werden wird. Ich bitte Sie nur,

dem kleinen Wildfang mit rechtem Ernſt entgegenzutreten.“

Die Herrſchaften ſaßen gerade a
n

der Abendtafel, als
die Ankunft der Ambaſſadrice und ihres Schützlings ge

meldet wurde. Die Abtiſſin ging zum Empfang hinaus,

kam aber bald zurück und nahm ſchweigend, mit ſtark ge

rötetem Kopf wieder Platz. Der Diener ſchob rechts und
links neben ihr je ein Kuvert ein.
Die Spannung wuchs.
Wenige Minuten darauf traten die Erwarteten ein.
Fräulein Ellinor ſah aus wie eine Löwenbändigerin.

Sie pruſtete und puſtete, ſo war ſi
e außer Atem. Mit der

ſtarken Rechten führte ſi
e

oder ſchob ſi
e – ganz ohne
Gewalt ſchien e
s wirklich nicht abzugehen – die Komteß
herein.

„Bitte, hierher, Kara –“ ſagte die Äbtiſſin ſcharf.
„Meine Damen, geſtatten Sie: Komteß Kara Gruhnau.“
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Ein zierliches Figürchen war's, gertenſchlank, mit noch

etwas eckigen Formen. Das Geſicht ſchmal, das Näschen
ein wenig ſpitz; dunkle Augen und ein Wuſchelkopf roter

Haare – aber von jenem Rot, das dem roten Golde gleicht.
Wuſchelig war alles an der kleinen Perſon, auf deren
Wangen das Blut in jähem Wechſel kam und ging. Die
Haare waren wuſchelig, und die Bluſe ſaß wuſchelig, und
die Seidenkrawatte lag wuſchelig um den etwas zerknitterten
Kragen.

Ein rechtes Kindergeſicht noch. Aber ein Kindergeſicht,

in dem ein komiſcher Trotz lag. „Nehmt euch nur in acht –“
ſchien das Geſicht zu ſagen. „Ich beiße!“

Hübſch war nur der rote, kleine Mund. Wirklich
ſchön aber waren die Augen mit dem faſt ſchwarzen Stern
in der bläulich ſchimmernden Iris.
Übrigens war das Komteſſerl doch zu gut erzogen,

um nicht einen leidlich artigen Knicks zu machen; richtiger:

ein Mittelding zwiſchen Backfiſchknicks und Verbeugung.

Dann ſetzte ſi
e

ſich und nahm ſogar einen kleinen Anlauf,

auf die Nötigung der Abtiſſin hin etwas zu eſſen. Aber

man ſah's ihr an, ſi
e würgte nur mühſam die ſaure

Milch herunter. Es wollte nicht gehen. Die innere Er
regung war zu groß.

Ulrike betrachtete die Schweſter des Grafen Gruhnau,

ſoweit ſich das unauffällig tun ließ, mit geſpanntem In
tereſſe. Sie ſuchte in dem Backfiſchgeſicht nach einer Ähn
lichkeit mit ihm. Aber es wollte ihr ſcheinen, daß auch nicht
ein Zug das enge verwandtſchaftliche Verhältnis zwiſchen

beiden verriet. Gerade das ſo überaus Sympathiſche in

des Grafen Geſicht fehlte ganz, trat wenigſtens gar nicht

hervor. Oder waren dieſe Züge hier noch zu unentwickelt,

noch nicht ausgereift genug, um, über den bloßen Kindes
trotz hinaus, feinere Seelenſtimmungen zu verraten?

„Ein rechter Bock!“ klang Joſephas feines Stimmchen
flüſternd neben Ulrike. „Die arme Elli wird ihre Not
gehabt haben. Und dies rote Haar! Ich kann Menſchen
mit rotem Haar nicht leiden.“

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 5
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„Dies Rot iſt aber einmal ausnahmsweiſe ſehr ſchön,“

warf Tante Marie ein.
Ulrike mußte ihr beiſtimmen. Wenn ſi

e vorhin nur
den Mund hübſch und die Augen ſchön gefunden hatte, jetzt
gab ſi

e
dieſem Haar mindeſtens das gleiche Attribut. Jetzt,

wo ein paar Abendſonnenſtrahlen darüber hinhuſchten,

flimmerte e
s wirklich wie Gold. Es erinnerte ſi
e a
n

das

berühmte Haar der Venezianerinnen, wie e
s Tizian gemalt

hatte; aber e
s war noch intenſiver, noch leuchtender.

Und als ſi
e nun noch einmal zu der kleinen Komteß

hinüberſah, ihr grad in die Augen, d
a glaubte ſi
e in denen

doch noch etwas anderes zu erkennen, als nur Trotz. Es
war d

a

etwas Hilfloſes und Hilfeſuchendes; ganz auf
dem Untergrund freilich, nur flüchtig und ſcheu aufblitzend,

aber unverkennbar. „Ihr kennt mich ja alle nicht! Ihr
braucht mich auch gar nicht zu kennen – ich mach' mir
gar nichts aus euch und eurem Urteil, ſagten dieſe Augen.

„Der einzige, der mich kennt, der iſ
t

fern –
Aber auch dieſer weichere Ausdruck erloſch gleich wieder.

Suchende Neugier trat a
n

ſeine Stelle. Der Blick der
Augen ging im Kreiſe herum. Bis e

r dann auf Ulrike

haften blieb. Da ſtutzte die Kleine, wurde rot, und dann
beugte ſi

e

ſich über ihren Teller und haſtete nun plötzlich
krampfhaft mit ihrem Löffel.

Nach Tiſch wurde Kara ſogleich ins Bett geſchickt.
Die Abtiſſin ſelbſt begleitete ſie. Ulrike hatte nur flüchtig

die kleine, ſchmale Hand drücken können.

Dann aber erfolgte ein gemeinſamer Anſturm auf

Ellinor von Hanketien. „Erzähle – erzähle –“
„Kinder, laßt mich! – Ich bin todmüde, gerädert.

Solch ein Göhr! Ich danke für derartige Miſſionen.
„Na alſo – ich komme in Elz an. Übrigens ein

Fürſtenſitz. Komteß Kara? Ja – hat ſich was. Nicht

zu finden. Endlich am Abend bringt ſi
e

ein alter Ober
förſter, zu dem ſi

e geflüchtet war – ganz allein, auf ihrem
Pony. Ich will vernünftig mit ihr ſprechen. Kein Ton –

aber auch nicht das kleinſte Tönchen! „Komteß Kara, ſag'
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ich, ſchämen Sie ſich nicht? Denken Sie denn gar nicht
an Ihren Herrn Bruder?“ Drauf eine Tränenflut, ohne
Ende wie ein Wildbach, aber kein Wort. Ich laſſe ſi

e zu

Bett bringen – notabene, viel, glaub' ich, fehlte nicht, dann
hätten des Grafen Leute mit dem Trotzkopf Partei gegen

mich genommen. Na, mit denen hab ic
h

dann aber ein

deutliches Wort geſprochen. Ich armes Weſen ſitz' die Nacht
am Bett des Kindes – zu allem noch mit der Angſt, e

s

könnte krank werden. Gefiebert hat's ſogar, glaub' ich.
Gegen Morgen ſchlief's aber doch ein. Ich leg' mich auch
ein bißchen, druſele – wie ic

h aufwach', iſ
t

meine Kara

fi
x

und fertig angezogen und will grad zum Zimmer hinaus.
„Guten Morgen, Komteßchen! Wohin ſo eilig? Kein Wort

– nicht einen Gruß, nicht eine Silbe. Da hab' ic
h

ſi
e

mir denn vorgebunden und mütterlich ernſt mit ihr ge
ſprochen. Geantwortet hat ſi

e mir nicht, aber als ic
h

ſagte: „Wir fahren um achte –, da hat ſi
e zwei-, drei

mal genickt. Nun dacht' ich, hätt' ic
h gewonnenes Spiel.

Aber wie wir in den Wagen einſteigen wollten, ganz im

letzten Moment, rennt ſi
e plötzlich wieder fort. Ich ihr

nach – muß ein ſchönes Schauſpiel geweſen ſein, und

d
ie Schwefelbande von Domeſtiken lachte mich aus. Wie

ſolche Halunken lachen – ſo ganz hinterliſtig, verſtohlen.
Durch den Park ging die Jagd und durch den Wirtſchafts
hof. Sie hat natürlich ſchnellere Beine wie ich, aber ſchließ
lich fand ic

h

ſi
e

doch. Und wo? Bei ihrem Pony. Den
hatte ſi

e

um den Hals gefaßt und weinte – ihren roten
Kopf in ſeiner ſchwarzen Mähne, wie ein Schloßköter.
„Kinnings – ich kann mir nicht helfen – viel fehlte

nicht, und ic
h

hätte mitgeheult. Ne – für ſolche Exekutionen
dank' ic

h

ein andermal. Aber das half ja nun nichts. Ich
pellte ſi
e mir alſo vom Pony los – leicht war's nicht,

denn die Armchen haben Muskeln wie von Stahl – ja,

und dann hab' ic
h

den Pony geklopft und bewundert und

ſi
e

dabei ſo duſemang aus dem Stall herausgeführt.

„Und dann iſ
t

ſi
e

ohne weiteres mitgefahren. Bis nach
Sternberg ging alles ganz gut. Aber d

a

hat der Zug zehn
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Minuten Aufenthalt; ic

h will uns nur eine Taſſe Kaffee
geben laſſen, denn mir war ganz flau und ihr, dacht ich,

auch. Ich dreh' mich alſo nur um, winke dem Kellner –

ſchwapp, iſ
t

ſi
e

wieder weg. Grad noch ihr Fähnchen ſeh'
ic
h

in der Tunnelluke, die zu den andern Geleiſen führt.

Alſo noch einmal Parforcejagd. Na – diesmal war mir
aber nicht zum Mitheulen, diesmal war ic

h

ernſtlich böſe.

Wie ic
h

dann ſi
e wiederkriegte, d
a hab' ic
h

ſi
e

feſt untern

Arm genommen, und nun ſchwiegen wir beide. Bis hierher

– ich hab noch keinen Ton von ihr gehört außer dem
ewigen Schluchzen, das immer ſtoßweiße kam, als o

b

der

Bock ſi
e

ſtieße –“
„Armer Wurm,“ ſagte Tante Marie nachher, als ſi

e

mit Ulrike die Treppe hinaufſtieg.

Und Ulrike nickte ſchweigend.

Seit der Ankunft von Komteß Kara im Stift waren
acht Tage verfloſſen. Drei Tage war die kleine Komteß
noch ſtumm geblieben, höchſtens, daß ſi

e

ein „Nein“ hören
ließ. Sie lag zu Bett und weigerte ſich, aufzuſtehen. Ulrike
hatte die Abtiſſin gebeten, einmal unter vier Augen mit
dem Kinde ſprechen zu dürfen. Doch Frau Abtiſſin hatte
ihre eigenen Erziehungsmaximen, ſie wollte den Trotz brechen.

„Wenn ſi
e

ſich ſehr zu langweilen anfängt, wird ſi
e

ſchon

von ſelber reden.“

Am dritten Tage aber bat die Abtiſſin, Ulrike möchte

doch zu Kara gehen und ihr Heil verſuchen. „Schließlich

– Sie ſind die Jüngſte – vielleicht haben Sie mehr Glück,
als wir Alten –“
Als Ulrike in das Zimmer der Kleinen trat, erſchrak

ſie. Das Geſichtchen in den weißen Kiſſen ſah wirklich

ſehr elend aus. Vielleicht war's nicht ſo arg, wie es ſchien.
Vielleicht war's nur der häßliche verweinte Ausdruck, der
die kindlichen Züge ſo entſtellte. Jedenfalls aber hatte
Kara den Anſchein einer Kranken.
Sie richtete ſich ein wenig auf, ſtarrte Ulrike mit ihren

geröteten Augen a
n – verwundert, erſtaunt – um den
kleinen Mund zuckte es, faſt als o

b

e
r ſprechen wollte;
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aber dann warf ſi
e

ſich wieder in di
e

Kiſſen zurück und
drehte das Geſicht nach der Wand. -

„Darf ic
h

mich auf ein paar Minuten zu Ihnen ſetzen,
Komteß Kara?“
Die feinen Achſeln zogen ſich hoch. Es konnte heißen:

„Meinetwegen, e
s

konnte auch heißen: „Ich kann's nicht
hindern – -

Ulrike ſetzte ſich auf den Bettrand.

„Ich mußte doch endlich einmal nach Ihnen ſehen,“
begann ſi

e möglichſt unbefangen. „Aber Sie wiſſen wahr
ſcheinlich gar nicht, wer ic

h

bin. Die Vorſtellung neulich
war ja ſo flüchtig. Ich heiße –“ -

Mit einem Male drehte das Komteſſerl ſich um, ſtützte
ſich auf den Ellenbogen, ſah Ulrike groß a

n

und ſagte ſehr
energiſch: „Aber ic

h

weiß doch, wer Sie ſind. Nämlich
Ulrike von Weſternfeld.“

„Alſo doch! Aber woher denn?“
„Na, das iſt doch ſehr einfach. Karl – Konſtantin

hat mir doch von Ihnen erzählt, daß Sie jung und ſchön
ſeien – da mußt' ic

h Sie doch gleich herauskennen.“
Das Blut ſtieg Ulrike ins Geſicht. Es war ja ſo

natürlich, daß Graf Gruhnau nach der Aufſchwörung dem
Schweſterchen, das ihn gewiß mit tauſend neugierigen Fragen

gequält hatte, von ihr erzählt hatte; und daß er ſie jung

und ſchön genannt hatte – mein Himmel, was bedeutete
das! Aber e

s erregte ſie, das hier, jetzt, aus dieſem jungen

Munde zu hören, der das ſo unglaublich naiv vorbrachte.

Und d
a ſagte die Kleine, recht aus tiefſten Herzen:

„Ach Sie Armſte –“
Nun unterdrückte Ulrike doch mit Mühe ein Lachen.

Sie lächelte nur: „Danke, Komteß. Aber warum bedauern
Sie mich denn eigentlich?“

Kara machte ganz große Augen: „So jung und ſo

ſchön – und in dieſem gräßlichen Stift – brrr – ich

kann's gar nicht ſagen, wie leid Sie mir tun. Ich wär'
längſt ausgekniffen, oder ic
h

wär' ins Waſſer gegangen,

oder – na, lebend wär' ic
h

hier nicht geblieben.“ Und



70

ſi
e

faßte plötzlich nach Ulrikes Hand und drückte ſie, ſchüttelte

ſi
e und wiederholte: „Sie Armſte – Sie Ärmſte –“

„Aber Komteß, ic
h

verſichere Ihnen –“
„Verſichern Sie mir bloß nichts!“ fiel ihr Kara haſtig

ins Wort. „Ich glaube Ihnen das doch nicht. Sie
Armſte –“
Jetzt mußte das Stiftsfräulein lachen. Laut und herzlich.

„Wenn ſi
e wüßten, Komteß, wie wohl mir die Ruhe und

der Frieden hier getan hat –“
Da legte das Geſichtchen ſich in feierliche Falten, die

ihm einen ganz eigen drolligen Ausdruck gaben. Und ſehr
wichtig und ſehr leiſe kam e

s heraus: „Ja – Sie haben
gewiß ſehr, ſehr viel erlebt –“
„Auch das, liebe Komteß. Aber wer weiß: vielleicht

lernen Sie unſer gutes Herzfelde auch noch ſchätzen und
lieb haben – vielleicht urteilen Sie in wenigen Wochen
ganz anders –“
„Nie! Nie! Nie!“
„– und wenn dann Ihr Herr Bruder heimkehrt und

Sie von hier abholt, dann werden Sie ſagen, e
s war doch

hübſch in Herzfelde –“
Die Kleine zog die Knie unter der Bettdecke ganz hoch,

ſchlang die Arme darum und ſah e
in

Weilchen ſtumm, mit
geſenktem Köpfchen, vor ſich hin.
„Verſuchen Sie's doch wenigſtens, das Stift und uns

kennen zu lernen. Ich a
n Ihrer Stelle würde das ſchon

meinem Bruder zuliebe tun.“

Da ging e
s wie ein Schütteln durch den zierlichen

Körper, und dann jammerte Komteß Kara: „Ach wie gut

Sie das ſagen. Aber ic
h

bin ja ſolch ein Trotzkopf, ſolch
ein undankbares Mädel, Sie können ſich gar nicht denken,

wie ſchlecht ic
h

bin. Und ſo unglücklich, ſo todunglücklich.

Weil ic
h

doch nämlich nicht anders kann. Sie verſtehen
mich gewiß gar nicht? Oder doch? Ein klein bißchen?
Sehen Sie, Fräulein Ulrike, ic
h

habe doch nichts auf der
weiten Welt wie meinen armen Bruder, und ic

h

liebe ihn

ja ſo über alle Maßen. Auffreſſen könnte ic
h

ihn vor
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lauter Liebe. Alles könnte ic

h

für ihn tun – ſo gut iſt

e
r. Aber wenn die Wut über mich kommt, wenn mich

jemand zwingen will – dann iſt's aus. Und wenn ic
h

tauſendmal weiß, ic
h

tu ihm weh – ich kann nicht anders.
Meinen Willen muß ic

h

haben –“
Sie ſchlug wieder die Augen groß zu Ulrike auf und

ſchloß in überwältigend komiſchem Ernſt: „Wenn Karl
Konſtantin nur nicht eben zu gut wäre. Wenn e

r

mich

nur mal ordentlich durchgeprügelt hätte –“
So lächerlich das herauskam, Ulrike lachte nicht. In

ihrer Seele ſtieg wieder das warmherzige Mitgefühl empor.

Sanft nahm ſi
e das Mädchen a
n ihr Herz. Sie hielt

ihr keine Rede, ſi
e ſprach nicht davon, daß das nicht

die rechte Schweſternliebe ſei. Sie ließ die Kleine nur
ſich a

n

ihrer Bruſt ausweinen und ſtreichelte ihr über das
wirre Haar.
Und dann fing auch Ulrike ganz leiſe a

n

zu erzählen:

von ſich und daß ihr kein Bruder geſchenkt ſe
i

und niemand

auf der Erde, der ſi
e

lieb habe und den ſi
e ſo recht lieb

haben könne; bis ſi
e dann hierhergekommen wäre. Hier

aber habe ſi
e

eine alte Tante gefunden, a
n

die ſich ihr Herz
geklammert hätte – und e

s

ſeien auch unter den anderen

Stiftsdamen ſo viele liebe, gütige, alte Damen – und –– und dann war eigentlich ihre Weisheit zu Ende.
Denn lügen mochte ſi

e

nicht dieſem Kinde gegenüber. Aber

ſi
e

küßte Komteß Kara dafür zärtlich in das goldige Haar
und dann auf die Stirn, und dann umſchlangen ſi

e plötzlich

zwei Arme, und das Komteſſerl ſuchte ihren Mund.
So war die Freundſchaft geſchloſſen und beſiegelt;

zum allgemeinen Erſtaunen erſchien Kara, am Arme Ulrikes,

bei der Mittagstafel. Sie benahm ſich ſehr ernſt und ge
ſetzt; und das hielt mit Abſtufungen gerade drei Tage an.

Dann tollte ſi
e

durch das Haus, ſtellte das ganze Stift auf
den Kopf, war der Allerwelts-, beſonders aber der aus
gezeichneten Hilgerten Liebling und nötigte bisweilen ſogar

Frau Abtiſſin ein gnädiges Lächeln ab. „Ulrike, Sie haben
wirklich ein Wunderwerk vollbracht –"
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Ulrike ſelber, ſo lieb ſi
e das kleine Perſönchen gewonnen

hatte, traute dem Frieden freilich nicht.

Da geſchah das Schreckliche, das das Stift in zitternde
Erregung verſetzte –

Gegen Mittag kam der Landrat von Eberberg auf
ſeinem Selbſtkutſchierer angefahren und brachte die über
raſchende Kunde, daß das Stift Einquartierung erhalte. Er
platzte gerade in das Mittageſſen hinein, bat in ſeiner

burſchikoſen Art um einen Teller Suppe, d
a

e
r

noch weiter

müſſe, und trug die Unheilskunde zur allgemeinen Kenntnis

vor: „Ja alſo, gnädigſte Äbtiſſin, Hochwürdigſte und Höchſt
verehrte, ic

h

kann's nicht ändern. Ich bin weiß und un
ſchuldig wie ein neugeborenes Lamm. Sie bekommen Ein
quartierung –“
Er weidete ſich förmlich a

n
dem Schauſpiel, a

n

dem

mühſam beherrſchten Schrecken im Antlitz der Abtiſſin, a
n

dem Erſtaunen der übrigen Damen, bis herab zu den luſtig

aufblickenden Auglein der kleinen Kara. Und dann ſah e
r

erwartungsvoll zu Ulrike hinüber. „Warte nur, ſchönes Eis
fräulein – dachte e

r.

„Gerade darauf bin ic
h ja beſonders

neugierig, was d
u jetzt gleich für ein Geſicht machen wirſt –

„Aber, lieber Herr von Eberberg, Einquartierung –
jetzt?“ fragte die Abtiſſin. „Es iſt doch nicht Manöverzeit.“
„Sehr richtig, Frau Abtiſſin! Im Manöver würde

e
s

ſich auch nur um wenige Tage handeln. Ich komme
aber gerade ſelbſt, weil ic

h Ihnen eine Einquartierung –
allerdings nur einen Offizier und einen oder zwei Mann

– auf etwa drei Wochen anſagen muß.“ -

„– das iſt in der Tat – etwas lange Zeit –“
„Ja – zugegeben. Und wenn Sie e

s durchaus ab
lehnen, müßte der junge Herr eben im Dorf oder vielleicht
beim Rentmeiſter untergebracht werden.“
Dagegen ſträubte ſich nun doch die Gaſtlichkeit des

Stifts.
„Es iſ

t

nämlich ein Topograph. Der hohe General
ſtab läßt ein neues Meßtiſchblatt unſerer reizvollen Gegend

aufnehmen, und dieſe Arbeit iſ
t

dem Leutnant Freiherrn
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von Weſternfeld vom zweiten württembergiſchen Ulanen
regiment, kommandiert zum Generalſtab, zugewieſen worden–
übrigens wohl ſogar Ihr Vetter, gnädigſtes Fräulein –“
Er hatte ſich getäuſcht. In Ulrikes Junoantlitz änderte

ſich kein Zug; höchſtens daß ſi
e

noch ein wenig gelaſſener

ausſah als ſonſt.

„Jedenfalls nur ein ſehr weitläufiger,“ ſagte ſi
e ruhig.

„Wir haben zur ſüddeutſchen Linie nie nähere Beziehungen
gepflegt – wenn ſi

e jetzt auch das Majorat übernommen
hat.“

„So? Übrigens e
in charmanter, liebenswürdiger, junger

Herr. E
r

a
ß geſtern bei uns, und meine Frau war ganz

bezaubert. E
r

bat mich ausdrücklich, Frau Abtiſſin möchten
keine Umſtände ſeinetwegen machen; e

r iſ
t ja während des

ganzen Tages draußen a
n

ſeinem Meßtiſch – muß eine ver
zweifelt öde Arbeit für 'n Kavalleriſten ſein. Na, wo 'n

Offizier hingeſtellt wird, tut er eben ſeine verfl– pardon,
meine Damen – ſeine Pflicht und Schuldigkeit. Alſo alles

in Ordnung, Hochwürdigſte? Ihr Gaſt wird, ſchätz’ ich,
heute abend nicht vor Mitternacht einrücken können. Er
hat bis zum Anbruch der Dunkelheit in Gorren zu tun,

und wenn ic
h

dann noch zwei Stunden auf das Einpacken

und Füttern und drei Stunden auf den Ritt rechne – ja,
Mitternacht wird ſchon 'rankommen. Und nun will ic

h

nicht länger ſtören –“

2
:

2
:

Ulrike hatte ſich doch ſtark beherrſchen müſſen, als der
Landrat den Namen des Offiziers nannte. Die Ausſicht,

mit einem Mitglied der ſüddeutſchen Linie der Weſternfelds

in perſönliche Berührung zu kommen, hatte nichts Er
ſchreckendes für ſie, aber ein wenig fatal war ſie ihr dennoch.
Es konnte ſich nur um den zweiten Sohn des jetzigen Majorats
herrn handeln, um Ulrich, und nicht nur die Beziehungen

der beiden Väter waren immer ſtark geſpannt geweſen, ſi
e
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ſelbſt hatte auch die ſchwachen, rein formellen Annäherungs

verſuche des Freiherrn Bernhard recht ſchroff zurückgewieſen.

Aber ſchließlich, was hatte das alles auf ſich! Man
begegnete ſich eben in höflicher Weiſe, und wenn man von
einander ſchied, war alles, wie es vorher geweſen war. So
viel Takt würde dieſer junge Offizier wohl haben, daß er
weder die Verwandtſchaft zu ſtark betonte, noch den Streit
der Väter ſi

e empfinden ließ.

Der Nachmittag verlief ungeſtört. Nur die ausgezeichnete
Hilgerten war in großer Aufregung, denn ihr erſchien eine
Einquartierung auf Wochen ungefähr gleich dem Umſturz der

Welt. Und daß ſi
e bis Mitternacht aufbleiben und den

Offizier erwarten ſollte, war ihr ſchauderhaft.
Gegen Abend machten Tante Marie, Ulrike und Kara

einen Spaziergang durch den Park, und Tante Marie er
zählte lachend von den Hilgertſchen Nöten. „Damals, als

d
u im Stift erwartet wurdeſt, war's faſt die gleiche Sache.

Es iſt nämlich nicht nur die Unbequemlichkeit, die unſere
ausgezeichnete Hilgerten ſchreckt, ſondern ſi

e grault ſich.“

„Was tut ſie?“ fragte Kara.
„Sie fürchtet ſich. Es geht doch die Sage von der

armen Nonne, die einſt unten im Gang von der Abtei zur
Kapelle lebendig eingemauert worden ſein und dann und

wann herumſpuken ſoll, und die Hilgerten behauptet ſteif
und feſt, ſi

e

ſe
i

ihr ſchon einmal begegnet. Sie neigen doch
hoffentlich nicht zum Geſpenſterglauben, Komteß Karachen?“

„Kein Bein! In Elz haben wir auch einen Hausgeiſt,
ein rotes Männlein, das ſich mit beſonderer Vorliebe auf

dem Kaminſims im großen Saal aufhalten ſoll. Da hab'

ic
h gelauert und gelauert, aber der rote Adam – ſo heißt

das Kerlchen in unſerer Familienchronik – wollte mir nicht
erſcheinen.“
„Ja, Kara, das iſt eine Eigentümlichkeit aller Geſpenſter:

ſi
e zeigen ſich immer nur denen, die ſich vor ihnen ſürchten,“

ſagte Ulrike, und Tante Marie ſummte ihnen beiden luſtig

vor: „Auf den Rabenklippen – bleichen Knabenrippen –

und der Mond verkriecht ſich düſter ins Gewölk – Rings
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im Kringel ſchnattern – ſchwarze Ringelnattern – und
der Uhu naht ſich mit Gebölk –“
„Bitte, bitte, noch einen Vers. Das Lied iſ

t ja zu

ſchön!“ bat Komteß Kara.

Tante Marie legte ihr gutes Geſicht in düſtere Falten,

ehe ſi
e begann: „Mit den Tatzen kratzen – bleiche Katzen

fratzen – an dem Leichenſtein der Moderduft – Furcht
bar, ſchrecklich, gräßlich – greulich, eklig, häßlich – tönt
ihr Wehgewinſel durch die Luft –“
Und dann lachten alle drei.

:: 2
k

2
:

Am Abend blieb Ulrike länger auf als gewöhnlich. Es
war am Vormittag wieder ein Paket des Berliner Buch
händlers angekommen, der ihr regelmäßig Sendungen machte

„im Auftrag des Herrn Grafen Gruhnau auf Schloß Elz“.
Seit Jahr und Tag nun ſchon. Die Aufmerkſamkeit des
Grafen fing faſt an, ihr peinlich zu werden, aber e

s wäre

ihr unzart und undankbar erſchienen, ſi
e

abzulehnen. Und

dann empfand ſi
e

doch auch die Wohltat dieſer ſtets feinſinnig
ausgewählten Sendungen, die für ſi

e gleichſam die einzige

Brücke aus ihrer geiſtigen Vereinſamung in das pulſierende

Leben dort draußen – dort draußen – bedeuteten.
Die Sendungen enthielten nicht nur die neueſten und

beſten Romane, ſondern – und zwar vorwiegend – ge
ſchichtliche und kunſtgeſchichtliche Werke. Diesmal hatte der
Bücherſendung das Allgeierſche Buch über den großen Künſtler

Anſelm Feuerbach beigelegen, und Ulrike hatte ſich derart

in der feſſelnden, liebevollen Lebensdarſtellung des großen

Malers feſtgeleſen, daß ihr die Stunden wie im Fluge ver
gangen waren.

Die ſtillen Abend- und Nachtſtunden, wie liebte ſi
e

die
überhaupt! Sie hoben ſi
e über den Alltag hinweg, in ihnen
träumte ſi

e

ſich aus der Enge in die Weite. Denn die große

Sehnſucht war doch in ihr geblieben, wenn ſi
e

ſich auch



– 76 –
hundertmal vorſpiegelte, ſi

e

ſe
i

mit ihrem Loſe zufrieden.

Dieſe ſchmerzlich-ſüße Lebensſehnſucht ihrer jungen Seele –

Es gab in Meiſter Feuerbachs Sein ſo manche Parallele
zu ihrem eigenen. Auch e
r

blieb allezeit in der Enge, auch
ihm wurden immer wieder die Flügel gekappt, die e

r ſo

gern zum ſtolzen Flug auf die höchſten Höhen entfaltet hätte,
Enttäuſchung reihte ſich ihm a

n Enttäuſchung –

Ulrike ſchloß das Buch –

Aber er war doch ein Mann! Er hatte ſeine erhabene
Kunſt, die ihm immer wieder tröſtend zur Seite ſtehen mußte!

E
r

war nicht a
n

die Scholle gefeſſelt, er war frei – groß
und frei!

Sie hatte die Hände über dem Band geſchloſſen und
ſann und ſann –

Da gellte plötzlich ein lauter Schrei durch das Schloß
und dann noch einer, und gleich darauf war's wie ein

ſchwerer Fall –

Einen Moment zögerte Ulrike.

Aber dann ſprang ſi
e auf, griff nach der Lampe und

eilte hinaus.

In dem langen, dunklen Korridor herrſchte tiefe Stille.
Die Damen ſchliefen, und niemand ſchien den furchtbaren
Aufſchrei vernommen zu haben. Doch unten im Erdgeſchoß

regte e
s ſich, und als Ulrike a
n

die Treppenwange kam,

hörte ſi
e

eine ängſtliche Frauenſtimme und ſah ein Licht in
der weiten hohen Halle aufleuchten.
Furcht kannte ſi

e

nicht. Aber das dumpfe Gefühl,

daß ein Unglück geſchehen ſein müſſe, lähmte ſi
e auf ein

paar Augenblicke. Dann flog ſi
e die Treppe hinunter. In

demſelben Augenblick kam auch eines der Dienſtmädchen

mit dem Licht in der Hand, und unmittelbar darauf der

Diener aus der Domeſtikenſtube. Und d
a

ſahen ſi
e

die

Hilgert auf den letzten Treppenſtufen liegen. Der Leuchter
ſchien ihrer Hand entfallen zu ſein, war einige Schritte

über den Flieſenbelag der Halle gerollt, das Licht dabei

wohl erloſchen.
Im erſten Moment dachte Ulrike a

n

einen Schlag
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anfall. Sie ſetzte die Lampe auf die nächſte Treppenſtufe,

kauerte ſich neben der Hilgert nieder, richtete deren Kopf
hoch, rief nach Waſſer. Da kam der Hilgert aber auch
ſchon das Bewußtſein zurück. Sie ſah ſich wirr um, ſchlug
die Hände vor das Geſicht und ſtöhnte. Es war, als ob
ein Schauer ſi

e

wieder und wieder durchrieſelte.

„Aber um des Himmels willen – ſo ſprechen Sie
doch nur – ſind Sie die Treppe hinuntergeſtürzt?“ bat
Ulrike. „Haben Sie ſich verletzt?“
Wieder ſchauerte die Hilgerten zuſammen. „Die Nonn'– die Nonn' – brachte ſi

e

endlich mühſam heraus.

Ulrike verſtand nicht gleich. „Die Nonne? Welche
Nonne?“

„Oben a
n

der Treppe ſtand ſie, und gewinkt hat ſie

mir –“
Im gleichen Augenblick ging knarrend unten die alte

Haustür. Ein friſcher Luftzug wehte in die Halle, und
dann klangen auf den Flieſen feſte Tritte und eine volle
junge Männerſtimme fragte: „Iſt denn hier niemand, der
meinem Burſchen Beſcheid ſagen und ihm die Pferde ab
nehmen kann?“ Der Diener antwortete. Doch d

a ging

der ſpäte Gaſt ſchon auf die Gruppe a
n der Treppe, die

e
r in dem rieſigen, halbdunklen Raum wohl nur undeutlich

erkennen konnte, zu – „Guten Abend –“ und dann
ſtutzte e

r.

Es mochte ja ein merkwürdiger Anblick ſein: lag d
a

auf der unterſten Stufe eine weibliche Geſtalt, die das
Geſicht in beiden Händen barg, und neben ihr ſaß, den
Kopf der Alten halb im Schoß, eine auffallend ſchöne,
junge Dame, deren blondes Haar ſich auf der einen Scheitel
ſeite gelöſt hatte und in voller Flut herunterfloß –

Ulrike war heftig erſchrocken. Sie wollte ſich auf
richten; ſi
e

hatte nur den einen Gedanken: fort – fort!
Aber das ging nicht ſo leicht, ohne den Oberkörper der
Hilgert zur Seite zu legen. Und nun fühlte ſi
e

auch noch,

daß ihr Haar ſich gelöſt hatte; vergeblich faßte ſi
e mit der

einen freien Hand nach dem Kopf –
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Da ſtand der junge Offizier auch ſchon dicht vor ihr.
Er mochte an einen Unfall denken. Jedenfalls war

er ſchnell entſchloſſen, einzugreifen. Er ſchob das Dienſt
mädchen, das untätig daſtand, zur Seite, ſagte kurz:

„Pardon –“, erfaßte mit kräftigem Arm den Oberkörper
der Liegenden und hob ſi

e empor –

Doch e
r

hatte ohne die Hilgerten gerechnet. Als ſi
e

ſich in den Händen eines ſtarken Mannes fühlte, kreiſchte

ſi
e

noch einmal auf, machte ſich frei, ſtellte ſich mit einem

Male ſehr beſtimmt auf die eigenen Füße, rieb ſich über
die Augen und erklärte plötzlich: „Ich war ja bloß ge

fallen. Ich wollte nämlich gerade ſehen, o
b

der Herr
Leutnant ſchon kämen –“
Auch Ulrike war aufgeſprungen, hatte mit einem raſchen

Griff ihr Haar geordnet und wollte flüchten. Aber dann
beſann ſi

e

ſich eines Beſſeren. Mußte die ganze Szene
ſchon a

n

ſich für einen Fremden einen mehr als wunder

lichen Eindruck machen, ſo würde ihr plötzliches Verſchwinden
geradezu lächerlich wirken. Gerade dieſem Manne gegenüber

aber wollte ſi
e

ſich um alles in der Welt nichts vergeben!
Unangenehm, peinlich genug war bereits dieſe erſte Be
gegnung mit ihm – unendlich peinvoll!
So richtete ſi

e

ſich auf und erklärte höflich, aber ſehr

kühl: „Ich war noch auf, hörte zufällig den ſchweren Fall
auf der Treppe und kam herunter. Fräulein Hilgert iſ

t

die Wirtſchafterin des Stifts und war angewieſen, Sie zu

empfangen, Herr –“
Der Offizier griff an die Mütze: „von Weſternfeld –"
„Herr von Weſternfeld –“ Sie neigte hoheitsvoll

den Kopf. „Gute Nacht –“ und dann ſtieg ſi
e langſam

die Treppe hinauf. -

E
r

ſtand und ſtarrte ihr nach, bis das Rauſchen ihres
Kleides oben in dem dunklen Korridor verklang.

„Erlauben Sie, Verehrte –“ ſagte e
r dann, „wer
war dieſe Dame?“

-

Die ausgezeichnete Hilgerten hatte ſich doch allmählich

ſo weit erholt, daß ſi
e antworten konnte. „Unſer jüngſtes
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Stiftsfräulein,“ ſagte ſi

e

nicht ohne Stolz, „Freiin Ulrike
von Weſternfeld.“
„So – ſo!“ machte der Leutnant. „Alle Wetter –

und nun weiſen Sie mir wohl mein Zimmer a
n –“

:: :k

:k

Am frühen Morgen huſchte Ulrike zu Tante Marie
hinüber. Sie empfand das Bedürfnis, der alten Freundin
ihr Herz zu erleichtern: die nächtliche Szene erſchien ihr
jetzt, im grellen Tageslicht, nur noch fataler.
Aber Tante Marie hatte nur Verſtändnis für das

Komiſche dieſer Situation. Sie ſchüttelte ſich vor Lachen
und ſang wieder halblaut: „Mit den Tatzen kratzen –

bleiche Katzenfratzen – a
n

dem Leichenſtein der Moder
gruft – „Kindl,“ meinte ſi

e dann, „eigentlich beneide ic
h

dich. Das muß ja einfach ſenſationell geweſen ſein. Erſt
unſer Uhu, die Hilgerten, in Schreckenskrämpfen vor dem
eingemauerten Nonnerich und dann der Herr Vetter; alles

in der düſteren Halle, zur Mitternachtsſtunde – wunder
voll! Wie ſieht denn dieſer Couſin Ulrich eigentlich aus?“
„Aber, Tante, das weiß ic

h

wirklich nicht. Ich habe
ihn kaum angeſehen.“
„Na, ihr Mädels von heute ſeid doch eine komiſche

Geſellſchaft. Ich hätte ihn mir ganz genau angeſehen.“

„Ich habe ſo gar kein Verlangen danach. Du weißt
doch, mit welchen Erinnerungen e

r für mich verknüpft iſt,“

erklärte Ulrike ſcharf.

„Nur nicht gleich tragiſch werden, Ulli. Was kann
denn im Grunde dieſer junge Menſch dafür, daß dein guter

Vater und ſein alter Herr einen Prozeß miteinander hatten?
Und daß ſein Papa nun im glücklichen Beſitz des Majorats
iſt, das d
u ja doch nie hätteſt antreten können, weil du doch
nun mal als Mädel zur Welt kamſt, und das ihm als dem
jüngeren Sohn ja auch verſchloſſen bleibt. Ungerecht darfſt

d
u

nicht ſein!“



8() –
„Ich haſſe ſi

e alle –“
„Unſinn, Ulli. Ich hab' ſonſt viel übrig für einen

kräftigen, geſunden Haß. Aber in dieſem Falle iſt er gänzlich
unmotiviert.“

Es klopfte.
Die Ausgezeichnete ſtand auf der Türſchwelle. Sie

knickſte tief und ſah gelb und grün aus. „Untertänigſten

guten Morgen wünſch' ich,“ ſtotterte ſi
e

und knickſte weiter.
„Verzeihung, wenn ic

h

ſtöre. Aber ic
h

war bereits bei dem
gnädigen Fräulein“ – Knicks nach rechts – „und hörte,
daß gnädiges Fräulein bei dem gnädigen Fräulein“ –

Knicks nach links – „und ic
h

habe eine große Bitte.“

„Nur ganz herein, Fräulein Hilgert!“ rief Tante
Marie. „Wo brennt's denn?“
Die Hilgerten zupfte am Schürzenband. Das Sprechen

wurde ihr diesmal nicht ganz leicht. Endlich kam's doch
heraus: „Ich möchte gnädiges Fräulein nämlich recht ſehr
gebeten haben, der gnädigſten Frau Abtiſſin doch nichts
von heute nacht mitzuteilen. Frau Abtiſſin wollen nun
mal nichts von“ – ſie ſtockte – „von dem Geſpenſt
wiſſen und würden ſehr ungehalten ſein, daß ic

h

e
s ge

ſehen habe –“
Tante Marie hatte ihre kleine Gießkanne genommen

und pflegte a
n

den Fenſterblumen herum. Jetzt wandte

ſi
e

ſich um und ſagte ſehr energiſch: „Fräulein Hilgert,

Sie ſind ſonſt wirklich eine verſtändige Perſon. Glauben
Sie denn a

n

den Blödſinn?“ -

„Ah –“ Die Ausgezeichnete ſank faſt in die Knie.
„Ah – ich muß ja

,

gnädiges Fräulein. Hab' ic
h

ſi
e

doch

mit dieſen meinen leibhaftigen Augen geſehen. Oben a
n

der Treppe, ganz in Weiß. Und ſi
e hat mir gewinkt.

So – mit dem weißen Arm – dreimal.“ Die Schürze
hob ſich langſam bis a
n

die Augen und e
s klang wie ein

ſchwer unterdrücktes Schluchzen: „So – dreimal – als

o
b

ſi
e

mich riefe – und nun dauert's nicht mehr lange
mit mir –“
Die Gießkanne wurde hart niedergeſetzt. „Was zu
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--

--
--

--
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toll iſt, iſ

t

zu toll!“ erklärte Tante Marie. „Frau Abtiſſin
hat ganz recht, wenn ſi

e

ſolchen Unfug nicht dulden will.
Das ſind Einbildungen, Halluzinationen nennen's die Ärzte,

liebe Hilgerten. Es gibt keine Geſpenſter –“
„Wo ic

h

ſi
e

doch aber mit meinen leibhaftigen Augen

geſehen hab’ –“
„Sinnestäuſchungen! So ſprich doch nur, Ulrike –“
„Selbſtverſtändlich haben Sie ſich getäuſcht, Fräulein

Hilgert. Ich bin doch unmittelbar darauf über den Korridor
gekommen, und ic

h

hab' nichts geſehen.“

„Ja, gnädiges Fräulein, Ihnen hat die Nonne eben
nicht gewunken. Das hat doch nur mir gelten ſollen.“
Das Schluchzen wurde wieder ſtärker. Tante Marie

ging in ihren Eckſchrank, holte eine Likörflaſche und goß

ein Gläschen ein. „Hier, Fräulein Hilgert, trinken Sie.
Das hilft gegen alle Geſpenſter. Und im übrigen wird
meine Nichte von dem Geſpenſt nichts verraten. Nicht
wahr, Ulrike? Daß Sie auf der Treppe gefallen ſind
und geſchrieen haben, läßt ſich nicht vertuſchen. Das
haben ja die Leute auch gemerkt, und das könnte auch
der Herr Leutnant erzählen. Alſo, nun beruhigen Sie
ſich. Guten Morgen, Fräulein Hilgert, und ic

h garantiere

Ihnen noch zwanzig Jahre mindeſtens, allen eingemauerten
Nonnen zum Trotz.“ -

Die Ausgezeichnete hatte ſich trotzdem verrechnet. Ulrike
ſchwieg zwar, aber die Spukgeſchichte ſickerte doch dank dem

Stiftsdiener durch, und Fräulein Hilgert bekam von der
Abtiſſin eine unſanfte Strafpredigt. Beim Mittageſſen

bildete die geſpenſtiſche Nonne wieder einmal das Tiſch
geſpräch. Man lachte; am herzlichſten Komteß Kara, die
mit ihrem roten Männchen von Schloß Elz herausrückte
und allgemeinen Beifall erntete. Man bewunderte Ulrikes
Entſchloſſenheit, und Joſepha wiſperte: „Ich hätte das
nicht gekonnt. Ich hätte mich halbtot gegrault –“
Dann ging die Unterhaltung, die diesmal beſonders

angeregt war, auf die Einquartierung über. Die Abtiſſin
entſchied, daß es nicht anders ginge, als Herrn von Weſtern

H
.
v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 6



feld wenigſtens ab und zu zum Abendeſſen und Sonntags

zum Diner zu bitten. Die Damen möchten ſich gütigſt

danach einrichten. Herr von Weſternfeld hätte ſi
e übrigens

gebeten, ihn heute abend vorzuſtellen.

Ulrike war entſchloſſen, dem Vetter bei dieſer Gelegen

heit möglichſt ſofort zu markieren, welche Stellung ſi
e ihm

gegenüber einzunehmen wünſche. Als ſich die Damen am
Abend verſammelten, zeigte ſi

e

wieder einmal das Geſicht,

das Tante Marie das „mit dreifachem Erz umpanzerte“

zu nennen pflegte.

Dann kam e
s

doch ganz anders, als ſie es gewollt hatte.

Es war volle Wahrheit geweſen, als ſi
e geſagt hatte:

„Ich habe ihn kaum angeſehen.“ Nun e
r

aber in den
Empfangsſalon eintrat und ſi

e ihn anſehen mußte, geſtand

ſi
e ſich, daß e
r

ein auffallend ſchöner, junger Mann war.
Groß und ſchlank, mit einem friſchen, feingeſchnittenen Ge
ſicht; die braunen Augen hell; über den vollen Lippen ein

ſchwarzes Schnurrbärtchen; Hände und Füße lang und

ſchmal. Die Uniform ſaß ihm wie angegoſſen, und e
r be

wegte ſich in ihr mit der Leichtigkeit des vollendeten Kavaliers.

Und mehr als das: es lag etwas herzhaft Friſches, Unge
zwungenes in ſeinem ganzen Weſen, das ſelbſt in dieſem,

ihm doch gewiß fremden, ungewohnten Kreiſe ſofort zur
Geltung kam.

Das alles freilich hätte ihr nicht die Waffen aus den
Händen gerungen. Im Gegenteil: e

s

trotzte in ihr erſt

recht auf, als ſi
e

ſich ſagen mußte, welch günſtigen Eindruck

ſeine ganze Erſcheinung hier hervorrief. Aber er ſelber ent
wand ihr die ſtärkſte Waffe. Kaum hatte e

r

die älteren

Damen begrüßt, ſo kam e
r auf ſi
e

zu und ſagte ſofort:
„Gnädige Couſine, ic

h

freue mich unendlich, Sie kennen zu

lernen. Bitte, laſſen Sie mich die Mißhelligkeiten nicht
entgelten, die zwiſchen unſern Vätern ſchwebten. Ich bin

ja ſchuldlos a
n allem, was geſchehen ſein mag.“ Und e
r

ſah ſi
e

dabei ſo treuherzig und doch auch mit ſo offen
kundiger Bewunderung an, daß ſie, wenn auch widerſtrebend,

ihre Hand in die ſeine legte, die e
r

bittend erhoben hatte.
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Frauen ſind ja ſo leicht geneigt zu verzeihen, wenn das
richtige Wort des Verſtehens gefunden wird. Sie ſprach

kein Wort. Aber ſi
e fühlte, daß die ſchärfſten Spitzen

ihres Grolles plötzlich abgebrochen waren. Es half kein
Sträuben. Sie neigte nur leicht den Kopf. Und e

r

ſchien

das als völlige Bejahung ſeiner Bitte aufzufaſſen. Er ſagte
ſchlicht und herzlich, wirklich wie von einer drückenden Laſt
erleichtert: „Ich danke Ihnen ſehr –“
Dann bat die Abtiſſin auch ſchon zu Tiſch, und ſi

e

wurden getrennt.

-
Während des Eſſens, für das die Hilgert eine un

erhörte Anſtrengung in Geſtalt eines Hühnerragouts ge

leiſtet hatte und bei dem e
s ausnahmsweiſe Rot- und

Weißwein gab, kam das Geſpräch ſelbſtverſtändlich auf

das große nächtliche Ereignis. Ulrich Weſternfeld ſchilderte

mit gutem Humor den überwältigenden erſten Eindruck,

den e
r im Stift empfangen hätte, ſprach mit einer leichten

Verbeugung gegen Ulrike von einer wunderſchönen Sama
riterin und bedauerte nur, daß ihm die Nonne nicht er
ſchienen ſei; er habe eine ganz beſondere Vorliebe für Geiſter.
Es wurde viel und herzlich gelacht, vom gedämpften gnädigen
Lachen der Frau Abtiſſin bis zum übermütigen Kichern
Karas; die Kleine wußte ſich gar nicht zu laſſen vor Toll
heit, und als Ulrike verweiſend ſagte: „Aber Kara –“, biß

ſi
e krampfhaft in die Serviette, was Tante Marie zu dem

Weisheitsſpruch veranlaßte: „Das gibt Löcher, mein Kind.“
Ulrike konnte eine gewiſſe, ihr ſonſt fremde Befangen

heit nicht loswerden. Sie mußte immer wieder daran denken,

daß der Vetter ſi
e mit aufgelöſtem Haar geſehen hatte, und

ſi
e empfand eine leiſe Gène. Aber ſie zwang ſich von neuem,

ihn zu beobachten, und – wieder widerwillig – geſtand ſi
e

ſich, daß ſeine friſche, natürliche Art ſi
e angenehm berührte.

Auch der ganz leichte Anklang ſüddeutſchen Dialekts in ſeiner
Sprache gefiel ihr; es lag etwas ungeſucht einſchmeichelndes
darin.

Dann kam freilich ein Rückſchlag. Nach Tiſch geſellte

e
r

ſich noch einmal zu ihr und ſagte ihr, daß er kürzlich
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in Mingrode geweſen ſe

i

und wie entzückt er von der herr
lichen Beſitzung wäre. Da wandte ſi

e

ſich wortlos ab.

Gleich darauf tat ihr das wieder leid. E
r

hatte ihr ja

gewiß nicht wehe tun wollen, er hatte im Gegenteil ge
glaubt, ihr etwas Liebes zu ſagen. Sie blickte zu ihm

hinüber – wirklich, er ſah ganz betrübt aus. So ging
ſi
e

noch einmal zu ihm heran: „Verzeihen Sie mein törichtes
Benehmen, Vetter –“ ſagte ſi

e

offen. „Sie konnten ja

nicht wiſſen, daß mich jedes Erinnern a
n

mein liebes
Mingrode noch ſo ſehr ſchmerzt.“

Es leuchtete freudig in ſeinen Augen auf. Aber er

entgegnete: „Ich hätte mir das ſagen müſſen, und a
n mir

iſ
t es
,

um Verzeihung zu bitten.“
„Nein, nein!“ gab ſi

e haſtig zurück. „Ich muß mich
überwinden lernen. Wir wollen gerade von der Heimat
ſprechen. Im Grunde intereſſiert mich jede Nachricht von
dort.“ Und ſi

e fragte ſchnell hintereinander, um ſich zu

betäuben, wie ſeine Eltern ſich eingelebt hätten, nach den

alten Leuten, nach dem Park, nach dem Geſtüt. E
r

ant
wortete ſchlagfertig und wieder mit einem eigenen herzlichen
Eingehen auf alle ihre Fragen. Dann – nach einem
kleinen Schweigen – fragte ſie: „Sind Sie auch mit
Heinrichshütte in Verkehr gekommen?“ *

Diesmal zögerte e
r

ein wenig, und ſi
e wagte e
s nicht,

ihm die Verneinung, auf die ſi
e wartete, aus den Augen

abzuleſen. Sie ſah a
n ihm vorbei in die tiefe Fenſterniſche.

Schließlich ſagte er: „Nein, Couſine – es iſt von keiner
Seite der Verſuch gemacht worden, über die erſten Höf
lichkeitsbeſuche hinauszukommen.“ Er zögerte wieder, bis

e
r dann etwas unſicher fortfuhr: „Ich glaube, Papa hat

e
s

nicht ganz einwandsfrei gefunden, wie Herr Nieburg in

den Beſitz von Gandern gelangte.“

„O –“ ſagte ſi
e eifrig, „Herr Nieburg befand ſich
durchaus im Recht.“ Aber der Eifer, mit dem ſi
e Nieburgs

Verteidigung übernahm, war nicht ganz echt. So oft ſich
auch der Zweifel in ihre Seele geſchlichen hatte, daß ihr
Verdacht, ihr Mißtrauen ungerechtfertigt geweſen wäre, es
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tat ihr in dieſem Augenblick wohl, ihn von anderer Seite
bekräftigt zu wiſſen.

Ulrich verbeugte ſich und lenkte das Geſpräch gewandt

auf ein anderes Gebiet. Er ſprach heiter von ſeinem
„ſchweren“ Beruf, wie glücklich er geweſen ſei, nach gut

abſolvierter Kriegsakademie in die „Große Bude“, den
Generalſtab, kommandiert zu werden; und wie „zerſchmettert“

er wäre, gerade der topographiſchen Abteilung zugewieſen

zu ſein. Aber das hülfe nun nichts, er müſſe zuſehen,

ſich mit leidlichen Ehren aus der Affäre zu ziehen. Morgen

etabliere er ſeinen Meßtiſch, vorausſichtlich dicht am Park
rande, und er werde durch ſein Fernrohr die ganze Gegend

nach „Nonnen“ abſuchen.

„Die erſcheinen nur um Mitternacht, Vetter –“
„Wer weiß? Freilich ſolch eine Erſcheinung, wie ic

h

ſi
e geſtern um die Mitternachtsſtunde hatte, wird mir jeden

falls nicht ins Fadenkreuz meines Fernrohrs kommen.“

Es war ſehr harmlos geſagt, nichts als ein Scherzwort.
Aber ſein Blick flammte zu ihr auf, und ſi

e
mußte darin

leſen: Wie ſchön biſt du –
Das Blut ſtieg ihr ins Geſicht. Zum Glück blies die

Abtiſſin gerade zum Aufbruch. Sie reichten ſich noch ein
mal die Hand. Er hielt ſi

e

einen Moment feſt. „Auf
Wiederſchauen morgen –“ ſagte e

r,

und dann wandte e
r

ſich, um ſich den anderen Damen zu empfehlen.

Ulrike brachte Komteß Kara noch bis a
n ihr Zimmer.

Sie war doch innerlich ein wenig erregt und ſprach leb
hafter als ſonſt auf die Kleine ein. „Du wirſt dich doch
nicht ängſtigen –“ ſi

e

duzten ſich ſeit einiger Zeit –

„wegen der dummen Geſpenſtergeſchichte?“

„Aber, Ulli! Ich amüſiere mich ja ſo himmliſch
darüber. Ich und ängſtigen! Ich gehe um Mitternacht
ganz allein auf den einſamſten Kirchhof.“

„Deſto beſſer, Kara.“

Das Komteſſerl umhalſte ſi
e

noch einmal. Und plötz

lich flüſterte ſi
e ihr ins Ohr: „Du – dein Vetter iſt aber
ein ſüßer Kerl. Den mag ich.“

-
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Es kam ſo komiſch heraus, ſo recht nach Backfiſchart,

daß Ulrike lachen mußte. „Alſo dein erſter Schwarm,
Kara, nicht wahr?“
„Schwarm – das nun grad' nicht. Mein Schwarm

biſt nur du jetzt. Aber ſüß iſ
t

der Ulrich doch. Rieſig

ſchick – einfach totſchick.“
„Nun, dann träume von ihm.“
„Deinen Vetter überlaſſe ic

h

dir. Ulrich und Ulrike:

Das gehört ja zuſammen.“
Daran hatte Ulrike noch gar nicht gedacht: Ulrich und

Ulrike!

Es ſummte ihr im Kopf, als ſi
e

die Treppe herauf
ſtieg zu ihren Zimmern: Ulrich und Ulrike –. Sie lächelte
unwillkürlich, weil's ihr ſo töricht vorkam, und ärgerte ſich
zugleich. Schließlich aber – war's denn nicht ganz gleich
gültig? Ulrich war der uralte Weſternfeldſche Rufname,

auch ihr Vater hatte ſo geheißen; Ulrike war nichts als
die feminine Form und deshalb in der Familie ebenſo ge

bräuchlich. Den Kopf brauchte man ſich alſo über dieſes
zufällige Zuſammentreffen nicht zu zergrübeln. Höchſtens
Kinder, wie der Irrwiſch Kara, konnten ſich darüber
amüſieren oder aufregen.

Aber e
s war Ulrike doch, als könne ſi
e

noch nicht

ſchlafen. Die Begegnung mit dem Vetter arbeitete, wider

ihren Willen, in ihr nach. So klopfte ſi
e

noch einmal bei
Tante Marie an.

Sie liebten beide dieſe Plauderſtündchen. Das alte
Fräulein bereitete noch ſchnell Tee, der aus ganz kleinen

zierlichen Rokokoſchälchen getrunken wurde, und für den ſi
e

immer allerhand Gebäck bereit hielt. Sie ſaßen dann
nebeneinander im bequemen Sofa, ſprachen – wie e

s ver
nünftige Leutchen tun – auch einmal wenig oder nichts
und ein andermal lebhaft und viel. Das pflegte Tante
Marie dann die „Vermählung des Verſtandes mit der
Phantaſie“ zu nennen, wobei Ulrike meiſt energiſch dagegen

proteſtierte, daß ihr die Rolle der Phantaſie aufgezwungen
würde.
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Heute aber hieß es bald: „Nun, Ulli, was ſagſt du

zum Vetter?“

„Gar nichts. Ich kenne ihn noch nicht.“
„Hm. Iſt doch im Grunde eine Ausrede. Denn wir

Frauen urteilen meiſt nach dem erſten Eindruck. Wie iſt

der alſo?“

Ulrike zögerte ein wenig. Dann ſagte ſi
e offen:

„Gut – um ehrlich zu ſein.“
Tante Marie nickte. „Das freut mich. Auch dies:

um ehrlich zu ſein. Es iſt ſchon wahr, daß ehrlich am
längſten währt. Und mehr als gut könnten ja weder d

u

noch ic
h

heut ſagen. Ein eleganter, hübſcher, flotter und
gewandter junger Mann von guter Erziehung. Was will
man mehr? Ein bißchen Luftikus dabei –“
„Meinſt du?“
„Selbſtverſtändlich. Erſtens ſind das von hundert

jungen Männern hundertundeiner, und zweitens iſ
t

e
s be

wußter Ulrich im beſonderen. Ich habe ſo meine Anzeichen.
Wer von unſerm Rotſpon ein Glas zu trinken vermag,

ohne das Geſicht zu verziehen, der iſ
t

entweder ein Ge
ſchmacksbarbar oder ein Luftikus. Nach einem Mann von
miſerabler Zunge ſieht mir Vetter Ulrich nicht aus, alſo iſ

t

e
r

mindeſtens ein Luftikus.“

„Aber Tante – du biſt heut von einer überwältigenden
Logik.“

„Glaub' mir nur, Ulrich iſ
t

ein Streber, ein richtiger

Schuſter, wie ſi
e

beim Militär ſagen –“
„Tante –“
„Ich ſaß doch in Hörhöhe und hab' vernommen, wie

e
r

bei der hochwürdigen Abtiſſin Pechdraht zog. Ganz
kunſtgerecht, kein Meiſter Knieriem kann's beſſer machen.

Erſt der Dank für die gütige Aufnahme, dann das Lob
ſeines Zimmers; dann artigſte Anerkennung, wie gut Pferde

und Burſchen untergebracht ſeien; eine lebendige Schilderung,

wie hübſch er die Lage des Stifts fände – und das alles mit
dieſer vermaledeiten Treuherzigkeit im leichten Schwäbiſch.
Ulrike, lerne mich den Ulrich kennen. „E biſſele Lieb u

n
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e biſſele Treu – und e biſſele Falſchheit iſt allweil dabei –

Komiſch übrigens: Ulrich und Ulrike –“
Da war e

s

wieder – Ulrich und Ulrike! Diesmal
verdroß e

s

ſi
e

aber. Und Tante Maries Urteil verdroß
ſi
e wohl auch. „So geht's, Tante. Erſt haſt d
u mir zu

geſetzt, ic
h

ſolle nicht voreingenommen ſein, und nun biſt

d
u

herb – vielleicht mehr als herb – ſcharf biſt d
u –“

„Ah, geh'! Wieſo denn ſcharf? Ich nehm's dem
Ulrich gar nicht übel, wenn e

r

ſtrebt. Lieber Himmel,

wenn's die jungen Leute heute zu etwas bringen wollen,

müſſen ſi
e wohl oder übel hübſch ſtrebſam ſein. Im Dienſt

und anderwärts. Die Konkurrenz iſt erdrückend, d
a heißt's

ſchmieden, wo immer ein Feuerchen glüht.“

Heute war das Plauderſtündchen gar nicht ſo gemütlich

wie ſonſt. Ulrike drückte ſich feſt in ihre Ecke zurück. Und

dann ſprang ſi
e plötzlich auf. „Gute Nacht, Tantchen –“

Im ſelben Moment aber wurde die Tür aufgeriſſen,
und Joſepha huſchte ins Zimmer. Als wenn die Furien
hinter ihr drein wären, ſo ſchnell; ſchon im Nachtgewand,

mit einem Dutzend Lockenwickeln im Haar, das kleine Ge
ſicht hochrot – ſo lief ſie auf Ulrike zu, klammerte ſich an

deren Arm, ließ ihn wieder los, umſchlang Tante Marie.
Der ganze Körper ſchütterte. Sie ſetzte ein paarmal zum
Sprechen an, aber der Atem ſchien ihr zu verſagen. Es kamen
nur halbartikulierte Laute heraus, ein undefinierbarer Hilferuf.
„Aber, Joſepha!“ Tante Marie faßte ſich zuerſt.

„Himmel, wo brennt's denn? Iſt Ihnen vielleicht auch
unſere heilige Stiftsnonne erſchienen?“
Sie ſagte e

s ganz aufs Geratewohl. Aber Fräulein
von Hanketien nickte und nickte, und ſchließlich rang ſie's

heraus: „An meinem Fenſter –“
Jetzt ſchimpfte Tante Marie doch. „Mohrenelement!

Alſo die reine Nonnenepidemie. Joſepha, Sie ſind närriſch!
Warum zeigt ſich mir denn nicht dieſer Nachtſchatten aus
dem vierzehnten Jahrhundert? Oder Ulrike dir? Wir würden
ihn ſchon auf den Trab bringen.“ Und dann: „Nun be
ruhigen Sie ſich aber endlich. Hyſteriſch nennt man das,
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meine Liebe. Da – trinken Sie 'nen Schluck Tee. Laſſen
Sie ſich auslachen. Wo iſt Ihnen der Nonnerich erſchienen?“
„An – a

n

meinem Fenſter.“
„J – d

a ſoll doch! Na, warten Sie mal: Jetzt
ziehen wir a

ll

drei in ihre heilige Kemenate und rücken

dem Geſpenſt zu Leibe –“
„Ich nicht! Ich nicht!“ liſpelte Fräulein von Hanketien.

„Ich will zu meiner Schweſter.“
„Na, Ellinor würde auch den Nonnerich ausräuchern.

Die hat's dazu. Aber nun nehmen Sie mal Vernunft a
n

und kommen Sie mit uns, Sepha. Sehen Sie ſich die
Ulli an, die nimmt's auch mit einem Dutzend Geſpenſtern

auf.“ Tante Marie faßte das kleine, zitternde Fräulein
unter den Arm und zog ſi

e mit ſich und ſummte luſtig

dazu: „Es ritten drei Reiter zum Tore hinaus – ade –“
Dann ſtanden ſi

e

aber doch kopfſchüttelnd in Joſephas

Zimmer und ließen ſich von der weißen Geſtalt erzählen,

die plötzlich vor dem Fenſter aufgetaucht wäre.

„Es müßte ſchon jemand eine Leiter angeſetzt haben,“

meinte Tante Marie, „um a
n

die Scheiben zu pochen,

zwanzig Fuß über dem Erdboden.“ Ulrike öffnete das
Fenſter. Still und friedlich lag der Park, nur der Wind
ging leiſe durch die Baumwipfel. Und Fräulein von Han
ketien wiederholte, wie geſtern die „Ausgezeichnete“, daß

ſi
e mit einem leiblichen Eide die Erſcheinung am Fenſter

bekräftigen wolle.

Sie brachten Joſepha nach dem linken Flügel des
erſten Geſchoſſes zur Wohnung ihrer Schweſter und über
ließen ſi

e

ihrem Schickſal. Langſam gingen ſi
e darauf durch

die dunklen Korridore zurück.

Plötzlich blieb Ulrike ſtehen und wies auf eine Tür
ſpalte, durch d

ie

e
in feiner, ſchmaler Lichtſtreif ſchimmerte.

„Hier wohnt doch Kara –“ ſagte ſie.
Und im ſelben Augenblick kam beiden der gleiche Ver

dacht. „Gerade unter Joſepha –“ meinte Tante Marie.
„Sollte der Nichtsnutz –?“
Ulrike pochte a

n

die Tür und nannte ihren Namen.
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Es raſchelte darin. „Gleich – gleich!“ klang's heraus.
Aber ein Weilchen dauerte es doch, bis das Komteſſerl öffnete.

Kara war ſchon halb ausgekleidet, zeigte große, erſtaunte
Augen, aber hatte glühende Backen und war augenſcheinlich

etwas verlegen, als ſi
e

die beiden Damen erblickte. „Was
ſoll's denn, liebe Ulli? Ich – wollte eben ins Bett gehen –“
„Und wir wollten ſchnell noch einmal nach dir ſehen –“

entgegnete Ulrike, und ſi
e

traten beide ins Zimmer. „Die
Nonne geht nämlich wieder um.“

„Iſt nicht möglich –“ Die Verlegenheit ſtieg ſichtlich.
„Solcher Unſinn! Wer glaubt nur heute noch a

n Ge
ſpenſter –“
Tante Marie konnte blitzſcharfe Augen machen. Die

fuhren über Karas Geſichtchen hin und bohrten ſich in die
vier Ecken der Stube. Und plötzlich ſtand ſi

e

neben dem

Kleiderſchrank. Da ragte ein rieſiger, langſtieliger Beſen

in die Höhe. Die kleine Dame zog ihn hervor. „Nu guck'
mal einer an! Wie kommt denn der Beſen hierher –“
„Ja – ic

h

hab' mich auch gewundert – das Mädchen
muß ihn wohl haben ſtehen laſſen –“
Jetzt hatte der Backfiſch wieder ſeine Trotzaugen. Die

rote Unterlippe ſchob ſich vor, und die ganze kleine Perſon
ſtellte ſich förmlich in Poſition. „Ich weiß gar nicht, was
Sie von mir wollen –“
„Wenn ſich jemand auf das Fenſterbrett ſtellt und den

Beſen, mit einer Nachtjacke überzogen, hochhebt, meine kleine

Komteß Tunichtgut, dann kann man wahrſcheinlich gerade

a
n

die Fenſter oben klopfen –“
„Ach – iſt gar nicht möglich –“
Jetzt griff Ulrike doch ein. Tante Marie ſowohl wie

ſi
e kämpften zwar zwiſchen ehrlicher Entrüſtung und be

freiendem Lachen, aber dem Unfug mußte ein Ende gemacht

werden. Es ging nicht anders. So nahm ſi
e

beide Hände

Karas und ſagte ernſt: „Du haſt dir wohl nicht klar ge
macht, Kara, welchen Schaden d

u

hätteſt anrichten können!“

„Ich –“
„Ja du! Leugne nicht. Du biſt völlig überführt.
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Denk einmal, wenn Fräulein Hilgert ſich geſtern nacht bei
ihrem Fall auf der Treppe ſchwer verletzt hätte! Oder
wenn Fräulein von Hanketien vor Schreck krank geworden

wäre! Wie wollteſt du dieſe Verantwortung tragen? Kara
– ſchämſt du dich nicht!“
Tante Marie war mehr für das Draſtiſche, als für

ernſte Vorhaltungen. Sie drehte den Beſenſtiel rechts und
drehte ihn links. „Wiſſen Sie, Komteßlein, ic

h

denk' ſo

in meinem Sinn, wenn mir das Geſpenſt begegnet wär',

ic
h

hätt' ihm ungebrannte Aſche zu koſten gegeben. Aber
nicht zu knapp, Komteß Kara! Tut auch einem gräflichen

Rücken ungemein wohl, glaub' ic
h –“

Die Kleine ſtand noch immer trotzig da. Ihre blanken
Augen ſenkten ſich nicht. Unruhig gingen ſi

e von Ulrike

zu Tante Marie und von Tante Marie zu Ulrike. Sie
widerſprach nicht, aber ihre Lippen waren ein wenig ge
öffnet, und dahinter blitzten die beiden Zahnreihen.

„Schämſt d
u

dich wirklich nicht, Kara?“ fragte Ulrike
wieder. „Du willſt immer gern als erwachſenes Mädchen
genommen ſein, als vernünftiger Menſch, und treibſt ſolchen
Unfug.“

„Wie kommſt d
u

nur darauf?!“

„Es iſ
t

doch wahr! Und nun will ic
h dir etwas

ſagen. Will dir als gute Freundin einen Rat geben.
Morgen ganz früh gehſt d

u

zur Frau Abtiſſin und geſtehſt

ihr und ſagſt, daß d
u Fräulein Joſepha und Fräulein

Hilgert um Verzeihung bitten wirſt.“
„Nie! Nie!“
„J da ſoll doch!“ fiel Tante Marie ein. „Ha, hamer,

hamer dich amol – amol – amol an dei'm verriſſenen
Kamiſol, d

u

ſchlechter Kerl, du ſchlecht–er Kerl –“
Ulrike zögerte. „Kara – denke a
n

deinen Bruder –“
ſagte ſi
e dann. „Willſt d
u

ihm neuen Kummer zufügen?

Denn das ſage ic
h dir: wenn d
u

nicht freiwillig eingeſtehſt,
gehe ic

h

zur Abtiſſin –“
Es flammte wieder über das junge Geſicht. Kara

kämpfte einen harten Kampf. Schließlich kam e
in ſtoßweiſes
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Schluchzen aus ihrer Kehle, halb noch im Trotz, halb ſchon

in Weichheit. Und dazwiſchen: „Ich hab's doch gar nicht
bös gemeint – wenn die Menſchen ſo dumm ſind –“
„Dumm ſind die Menſchen; darin haben Sie aus

nahmsweiſe recht, Kara,“ ſagte Tante Marie. „Aber die,

die ſich klug dünken – ob ſi
e klug ſind, iſ
t

eine andere
Frage – die ſollen mit der Dummheit kein Spiel treiben.“
Wieder ſtand Kara wortlos. Die Augen hatte ſi

e jetzt

niedergeſchlagen.

Langſam ließ Ulrike die beiden Hände frei.

„Kara –“ ſprach ſi
e

noch einmal. Vorwurfsvoll und
bittend.

Da warf die Kleine plötzlich die Arme hoch und um
Ulrikes Hals und flüſterte: „Ich will ja – aber nur dir
zuliebe –“

>
:

Über d
ie

bekehrte Sünderin ſchien d
ie Freude der

beiden Erwachſenen nicht allzugroß, als ſi
e

die Treppe

hinaufſtiegen nach ihren Zimmern. Ulrike ging ſchweigend,

und Tante Marie ſummte aus ihrem Buche der Weisheit
das ſchöne Lied vom Heuſchreck: „Was ein großer Heu
ſchreck is

,

ſitzt im Sommer auf der Wieſ' – auf der Wieſe
muß e

r ſingen, all'weil hin und wieder ſpringen – auf
der Wieſ' iſt ſein Geſpann, dort fällt ihn kein Langweil

a
n – Heuſchreck hin, Heuſchreck her – ein alter Heuſchreck

hupft nicht mehr“ –

Oben blieb ſi
e

ſtehen und ſchöpfte Atem: „Weiß der
Geier, Ulrike,“ ſagte ſi

e dann, „ich glaube, wir haben uns
wie zwei recht alte Heuſchrecken benommen. Stark im

Philiſterium. Im Grunde hat der kleine Satansbraten ja

recht: warum ſind die Menſchen ſo dumm. Sie verdienen's
gar nicht beſſer!“ -

Und Ulrike antwortete kleinlaut: „Es ging doch nicht
anders. Durchgehen laſſen – das war unmöglich. Hoffent
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lich macht's die Abtiſſin gnädig. Du könnteſt eigentlich
morgen bei ihr ein gutes Wort für die Miſſetäterin
einlegen.“

„Will ic
h

tun. Hätt' ic
h

ſowieſo getan. Dazu iſ
t

ein

alter Heuſchreck am Ende noch gut. Gute Nacht, Ulli –“
„Gute Nacht, Tante Marie –“

Fünftes Kapitel.

Es war Ulrike ſehr einſam zumute in den nächſten
Tagen, ſeit Kara Stubenarreſt hatte. Der kleine Wildfang

fehlte ihr überall, und bisweilen ſchlich ſich das Bedauern
ernſtlich in ihre Seele, nicht als Jugend zur Jugend ge

ſtanden zu haben. Gnädig genug hatte die Abtiſſin ja die
Sünderin abgeurteilt. „Herzfelde iſt kein Erziehungsinſtitut,“

äußerte ſi
e

bei Tiſch, als ſi
e

den Fall beiläufig erwähnte.
„Und erſt recht keine Beſſerungsanſtalt. Ich habe mich
begnügt, Komteß Kara“ – ſie ſagte eigentlich nie Kara
kurzweg – „Komteß Kara nahezulegen, auf drei Tage ihr
Zimmer nicht zu verlaſſen.“ Und dann kam ein Achſel
zucken, das eine recht vielſeitige Deutung zuließ.
Merkwürdigerweiſe nahmen die Damen überhaupt für

die betroffenen Geiſterſeher ſehr wenig Partei. Ellinor
Hanketien ſollte ihre Schweſter Joſepha ſogar eine dumme
Gans“ genannt haben, und zwar nicht nur unter vier
Augen, und Kara erfreute in ihrer Haft ſich wiederholter
Sendungen von Obſt und Süßigkeiten. Das Baby Joſepha

war denn auch äußerſt niedergeſchlagen, während Fräulein
Hilgert hocherhobenen Hauptes einherging und im Kreiſe
ihrer Untergebenen rundweg erklärte, ſi

e

habe überhaupt

nie a
n

die Nonne geglaubt, nie die Nonne geſehen, ſe
i

vielmehr einfach die Treppe hinuntergefallen, was bei den
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ausgetretenen Stufen gar kein Wunder wäre. Und wer

etwas anderes von ihr annehme, der ſollte es nur ſagen.
Einſam fühlte Ulrike ſich, einſamer als ſeit Jahr und

Tag. Zwiſchen ihr und Tante Marie lag, ganz unaus
geſprochen, ſeit jener Unterredung über Vetter Ulrich eine

leiſe Spannung, und ſi
e fühlte erſt jetzt, wie wenig Anſchluß

ſi
e

doch eigentlich a
n

die anderen Stiftsdamen gefunden

hatte. Mit jeder einzelnen ſtand ſi
e

ſich gut. Aber auch

nicht mehr. Der Altersunterſchied war doch – oder er
ſchien ihr jetzt plötzlich rieſengroß, und keine hatte ſich die
Friſche von Tante Marie bewahrt; keine hatte wohl auch

je deren urſprüngliche geiſtige Regſamkeit, dieſen goldigen

Humor beſeſſen.

Ja – die Jugend! Selbſt zu Kara, dem Strick,

hatte die Jugend eine Brücke geſchlagen.

Bisweilen war ſich im letzten Jahre Ulrike recht alt
vorgekommen. Alt und gereift. Nun dünkte ihr das mit
einem Male arge Selbſttäuſchung. War's, weil Maienzeit

im Kalender ſtand, weil die Sonne ſo warm und hell ins
Fenſter leuchtete, weil draußen der Flieder blühte und

duftete? Nicht eigentlich, daß ſich die alte Sehnſucht, die

ſi
e längſt begraben meinte, die Sehnſucht aus der Enge in

die Weite, regte. Nein: Ulrike fühlte ſich durchaus nicht
unglücklich im Stift. Aber die Einſamkeit empfand ſie.
Jemand lieb haben wollte ſi

e – und wenn's auch nur die
kleine Sünderin war, die jedesmal, wenn Ulrike in den
Park ging, ihr rotleuchtendes Köpfchen zwiſchen den Gar
dinen erſcheinen ließ; bald mit der Miene einer tiefunglück

lichen, ſchwergeprüften Gefangenen, bald als lachender
Kobold.

Gerade in dieſen Tagen erhielt Ulrike, zum erſten Male,

einen Brief von Graf Gruhnau. Nur wenige, aber ſehr
herzliche Zeilen des Dankes. Sein Schweſterchen, ſein

Sorgenkind, habe ihm geſchrieben, wie lieb ſich Ulrike ihrer
angenommen, daß ſi

e ſogar gute Freundinnen geworden

ſeien. „Ich bin glücklich darüber um Karas willen,“ ſchrieb
der Graf. „Und glücklich wäre ic

h

auch, wenn ic
h glauben



dürfte, daß Ihnen die Kleine etwas ſein könnte. Ich wage

es zwar, wenn ic
h

mir Ihre Erſcheinung vergegenwärtige
und Ihre ganze Art, gnädiges Fräulein, kaum zu ſagen;

aber trotzdem: der Altersunterſchied zwiſchen Ihnen und
Kara iſ

t ja gar nicht ſo groß – und Jugend gehört zu

Jugend –“
Oben in ihrem Zimmer hatte Ulrike den Schreibtiſch

dicht ans geöffnete Fenſter gerückt. Sie wollte Graf Karl
Konſtantin antworten, gleich antworten; wollte ihm auch

etwas Gutes über Kara ſagen. Aber ihre ſonſt ſo ge

wandte Feder verſagte. Schon der dritte Briefbogen flatterte

in den Papierkorb. Sie fand den Ton nicht, den ſie finden
wollte. Eigentlich war's nicht verwunderlich: auch wenn

ſi
e a
n

den Schirmvogt dachte, kam faſt ſtets ein unklares
Empfinden über ſie. Sie konnte ſich nicht völlig hinein
verſetzen in das Gefühl der abſoluten Dankbarkeit, das die

anderen Stiftsdamen beſeelte; ſi
e

hatte von der erſten Be
gegnung a

n

eine lebhafte Sympathie dem Grafen gegen

über empfunden, in die wohl auch Mitgefühl mit ſeinem
Leiden ſich miſchte; aber das reichte doch nicht bis zur Ver
ehrung, wie ſi

e

ihm ſonſt in Herzfelde gezollt wurde.

Manchmal dachte ſie: ic
h

möchte ihn wohl näher kennen
lernen, vielleicht fände ſich eine Art guter Kameradſchaft
zwiſchen uns, die uns beiden frommte; doch dann erinnerte

ſi
e

ſich wieder des Altersunterſchiedes. Faſt zwanzig Jahre!
Die Kameradſchaft des jungen Leutnants zur Exzellenz!
Und ſi

e

mußte lächeln. Und heute ſchrieb e
r ja ſelber:

Jugend gehört zur Jugend –

Vielleicht war's aber auch der Lenzduft, der ihr gerade
jetzt die Gedanken zerſtreute, daß ſi

e

ſich nicht in Briefform
fügen wollten. Dieſer warme, weiche Lenzduft! Über die
Wieſen, auf denen jenſeits des Parkes das Heu in der

Sonne lag, kam e
r hineingeweht in die alten Stiftsmauern.

Aus der fruchtfeuchten Erde unten ſtieg e
r empor. Wenn
man recht tief atmete, mochte man wohl unterſcheiden: das

friſche Heu duftete und d
ie Maiglöckchen dufteten und a
ll

die Blumen und Blüten im Garten, vom Flieder bis zu
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den Balſaminen, die die Hilgerten in ihrem Segens
gärtchen zog.

Und dazu trillierten die Vögel, und die Sonnenſtrahlen

ſchmeichelten ſich immer aufs neue durch die Vorhänge auf
das Briefpapier –
Schließlich gab Ulrike mit einem halben Seufzer und

einem halben Lachen die Verſuche auf. Heute ging's eben
nicht; es war ſchon ſechs Uhr und der Briefträger kam

ſowieſo nicht mehr. Morgen war ja auch noch ein Tag.

Sie ſetzte den großen, ganz unmodernen Florentiner
auf, von dem Tante Marie immer behauptete, er ſtünde
ihr beſonders gut, und klopfte drüben an. Aber Tante
Marie war ſchon fortgegangen. Vielleicht trafen ſi

e

ſich

im Park. Und wenn ſi
e

ſich nicht trafen – auch gut!
Mit dem Lenz kann man ſchon allein ſein –

Langſam ſchlenderte ſi
e

durch den Park, von dem aus
Sparſamkeitsrückſichten eigentlich nur der kleine Teil un
mittelbar am Schloß einigermaßen inſtand gehalten wurde.

Der größere Reſt war ziemlich verwildert; ein Greuel,

hatte neulich noch Ellinor Hanketien erklärt. Gerade ſo
,

wie e
r war, fand ihn Ulrike doppelt ſchön. Die Raſen

flächen, die hochſtämmigen Baumgruppen reichlich mit Unter
holz und Buſchwerk unterſetzt, die Wege hier vermooſt,

dort halb zugewachſen, und dann und wann, faſt ſpukhaft,
irgend eine alte, vom Zahn der Zeit zerfreſſene Steinfigur,

eine zufammengeſtürzte Grotte, ein kleiner, chineſiſcher
Pavillon mit zerfallendem Dachwerk, a

n

dem nur noch
ganz einzelne Metallglöckchen hingen. Überall Schatten,

tiefer Schatten, und doch überall, auch auf dem grünen
Boden, die hellen, ſchmalen Sonnenflecken.

Dann ſtand Ulrike plötzlich, ſi
e wußte ſelbſt nicht, daß

ſi
e

ſchon ſo weit gegangen war, am Rande des Parkes,

wo ſich die Wieſen anſchloſſen, die bis zur Brücke hinunter

führten und zum Kirchdorf. Und d
a

ſah ſie, auf kaum
dreißig Schritt Entfernung, Vetter Ulrich, der gerade be
ſchäftigt ſchien, ſeinen Meßtiſch zuſammenzupacken. Des
Tages Arbeit mochte für ihn getan ſein.
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Sie war ihm in den letzten Tagen nur einmal, ganz

flüchtig, unten in der Halle begegnet, und ſi
e

hatte ſich auch

innerlich nicht beſonders ſtark mit ihm beſchäftigt. Oder

wenn ſie's doch getan hatte, ſo hatte ſi
e die Gedanken ſtets

bewußt zurückzudrängen geſucht. Mancherlei bewog ſi
e

dazu.

Er hatte ihr ganz gut, vielleicht ſehr gut gefallen, aber ſi
e

konnte nach der erſten Begegnung doch nicht über die Er
innerung a

n

d
ie

alten Familienſtreitigkeiten hinwegkommen;

immer wieder tauchte der Kummer in ihr auf, den dieſe
ſchwäbiſch-öſterreichiſchen Vettern ihrem Vater verurſacht
hatten; immer wieder mußte ſi

e a
n

den langwierigen Prozeß
denken, in dem ſi

e

ſich den Beſitz von Mingrode ertrotzten
und die Verwandlung des Majorats in einen freien Allod
beſitz verhinderten. Vielleicht mochten ſi

e von ihrem Stand
punkt aus recht gehabt haben – ſchließlich hatten auch ſi

e

Lebensintereſſen zu vertreten; aber die ganze hochfahrende
Art, in der ſi

e

die Angelegenheit behandelt hatten, kränkte

ſi
e

heute noch. Doch das war e
s

nicht allein. Mit dem
Vetter dort drüben, der ſich eben aufrichtete und die

ſchlanke Geſtalt elaſtiſch dehnte und reckte, kam auch die
Erinnerung a

n

die Heimat, und ſi
e fühlte ſich nicht ſtark

genug, um ihm noch einmal zu wiederholen, was ſi
e ihm

neulich abend geſagt hatte: Wir wollen gerade von Mingrode
ſprechen . . . Und dann war d

a

das Geſpräch mit Tante
Marie –
Ulrike wollte den Vetter auch jetzt nicht anſprechen.

Im Gegenteil: ſi
e wollte ihm ausweichen, wollte in den

Park zurücktreten. Und blieb dennoch ſtehen.
Der junge Offizier hatte einen kleinen Dackel bei ſich,

ein ſchnurriges Tierchen, das zwiſchen dem Dreibein des

Meßtiſches Poſto gefaßt hatte und ſeinen Herrn anbellte,

als o
b

e
s

ſich beſchweren wollte, daß man ſich ſelbſt jetzt,

nach getaner Arbeit, nicht genügend mit ihm beſchäftigte.

Ein Weilchen reagierte Ulrich nicht. Aber dann bückte e
r

ſich und begann den Hund zu liebkoſen. „Erdmännle, d
u

langweilſt dich auch? Aber nun machen wir Feierabend –“
Es war zu drollig, wie klug der Dackel ſeinen Herrn

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 7
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aus blanken Augen anſah, und wie luſtig ſein Schwänzlein
hin- und herpendelte. Dann ſprang er auf ſeinen ideal
krummen Beinen an Ulrich hoch; ſi

e jagten ſich ein paarmal

um den Meßtiſch herum.

Das Bild war zu hübſch –
Ulrich trug Zivil. Der helle Sommeranzug ſaß ihm

vortrefflich. Jede ſeiner Bewegungen war, ſelbſt bei dieſer
haſtigen Jagd, voll Anmut. Das kleine Filzhütchen hatte

e
r ins Gras geworfen, die Linien des fein geformten Kopfes

traten kräftig hervor.

Als ſie ihn ſo umhertollen ſah, recht im Jugendübermut,
ſchoß Ulrike unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf:

„Famos muß er tanzen.“ Und gleich auch: „Wie lange iſt's
her, daß d

u

nicht getanzt haſt?“

Da blickte e
r gerade auf und ſah ſie. In ſeinem ge

bräunten Geſicht ſtieg eine Welle Bluts hoch. Vielleicht
vom tollen Lauf, vielleicht vor Überraſchung – vielleicht
vor Freude. Oder ſchämte e

r

ſich des übermütigen Spiels?

„Sie hier, gnädigſte Couſine!“ rief er gleich und kam
auf ſi

e

zu. „Ruhig, Erdmännle! Mach deine Reverenz.
So – mach ſchön. Guten Abend, Couſine. Alſo ſehen Sie
ſich doch einmal nach einem bedauernswerten Feldmeſſer um?“

Sie hatte ſchon ihre Haltung wiedergewonnen, als

e
r vor ihr ſtand und ihr die Hand bot. Dieſe ruhige,

faſt kühle Haltung, die ihr ſonſt immer eigen war und
die ihr doch auf einen Augenblick verloren gegangen war,

als ſi
e

dachte: „Wie lange iſt's her, daß d
u

nicht ge
tanzt haſt?“

„Ich ſchlenderte durch den Park, durch unſere Wildnis,“
ſagte ſie, „und kam zufällig gerade zurecht, um Sie beim
Aufbruch zu ſehen, Vetter.“

„– und meinen Indianertanz mit dem Erdmann.
Das iſt unſer Abendvergnügen. Und ſo ziemlich das einzige,

was wir haben. Mit Ausnahme natürlich von dieſem Augen
blick, wo wir bewundernd vor der ſchönſten aller Stifts
damen ſtehen.“

„Aber, Vetter! Ich lege im voraus ein Veto gegen
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alle Schmeicheleien ein. Die verſparen Sie ſich für Ihre
Berliner Salons.“

„Zu Befehl, geſtrenge Couſine! Obſchon 's eigentlich
keine Schmeichelei war. Ja, guck' nur, Erdmännle – ſag',
haſt du je ſchon ſolch ein ſchönes Stiftsfräulein geſchaut?
Sag' - ſag' –!“
Der Dackel ſaß noch immer gehorſam auf den Hinter

beinen. Und nun bellte er.

„Er hat Geſchmack, der Erdmann. Ich wußte es ja
.

So – und nun darf er Pfötchen geben. Geh', Erdmann.
Aber ſehen Sie ſich vor – er iſt arg auf Maulwürfe, und

ic
h

kann nicht für die Sauberkeit ſeiner Pfoten einſtehen –“
Ulrike beugte ſich und klopfte das reizende Tierchen.

„Ich habe Hunde gern –“ -

„Das freut mich – ich auch. Aber ic
h

ſehe auch,

daß der Dackel Sie ſchon in ſein treues Hundeherz ge

ſchloſſen hat. E
r

iſ
t

ſonſt nicht ſo zutunlich. Im Gegen
teil, er kann höchſt knurrig ſein, wenn ihm einer nicht ge

fällt. Übrigens, Couſine, ic
h

hab' meinen Kram ſchon
gepackt, und der Burſche holt ihn von ſelber. Gehen wir
zuſammen durch den Park?“
Wieder war e

s wie vorhin. Sie wollte nein ſagen,

wollte irgend einen Vorwand erfinden, und ſie nickte doch nur.
So gingen ſi

e – -

Es war gar nichts Bedeutendes, wovon ſi
e ſprachen.

Oder eigentlich ſprach faſt nur e
r allein. Von ſeinem

ſchönen Stuttgart erzählte e
r und von der Hofgeſellſchaft

dort und dann von der Berliner Geſelligkeit, von Bällen

und den ſchönſten Mädchenerſcheinungen und von Toiletten.
Und dann ſah e

r

wieder zu ihr hin und ſagte: „Schön?
Nun – Sie wären doch die Schönſte dort –“
„Vetter, unſere Abmachung!“

„Ich bin ja ſchon ſtill. Ich füg' mich ja
.

Das muß

ic
h

aber ſagen: ganz paff war ich, als ic
h

Sie neulich zum
erſtenmal ſah. Nämlich, der Nichtsnutz, Ihr Landrat, der
hat mich graulich gemacht. „Na, Herr von Weſternfeld,

im Stift lebt ja auch eine Verwandte von Ihnen – hat
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er geſagt. „Kennen Sie Fräulein Ulrike?“ – „Leider nein!
hab' ic

h

geantwortet. „Jung iſ
t

ſi
e ja noch, meinte e
r

darauf. Aber, wiſſen's, unter uns geſagt, ſi
e iſ
t

ein biſſel
verwachſen, was man ſo einen franzöſiſchen Rücken nennt,

und ſi
e hat die Pocken gehabt und ſtottert – das arme

Mädchen.“ – Ich werd's ihm aber eintränken, wenn ic
h

ihn wiederſeh'.“

Ulrike mußte herzlich lachen. Nicht nur, weil ſie ſich
den Landrat ſehr gut als Lügenmajor vorſtellen konnte,

ſondern auch, weil der Vetter gar ſo drollig erzählte. Nun
lachte e

r

auch. Recht aus tiefer Bruſt. Wie nur fröhliche,
ſorgloſe, junge Menſchen lachen können. Und ſi

e

dachte

wieder: „Wie lang iſt's her, daß ic
h

nicht ſo lachen gehört

habe –
Wie im Fluge verging ihr die kurze Strecke. Er

mußte die gleiche Empfindung haben. „Schade, daß der
Weg nicht weiter war,“ ſagte e

r offen, als ſi
e

ſich im

Garten am Schloß die Hand ſchüttelten. „Wann ſehen
wir uns wieder, Couſine?“
„Das wollen wir dem Zufall überlaſſen.“
Seit ihrer letzten Begegnung traf Ulrike ihren Vetter

häufiger. Vielleicht war es zuerſt wirklich nur Zufall. –
Aber in Ulrike wuchs dabei ein unſicheres Gefühl empor.

Sie wollte nicht mit dem Vetter allein ſein. Und d
a Kara

inzwiſchen glücklich dem Stubenarreſt entronnen war, wußte
Ulrike den Backfiſch faſt täglich zur Begleiterin zu gewinnen.

Sie tat's nicht ohne heimliche Gewiſſensängſte. Es iſ
t

ja ſo harmlos, ſagte ſi
e

ſich zwar immer wieder. E
s

war ja

auch nichts als ein fröhliches Plaudern zu dritt. Und doch

fürchtete ſi
e

ſich bisweilen vor den klugen Augen Karas und
wußte ſelbſt nicht recht, warum?
Einmal ritt ihnen Ulrich ſeine beiden Pferde vor.

Einen prächtigen Vollblüter, auf dem e
r

ein paar hübſche

Rennen gewonnen hatte, und einen famoſen Oſtpreußen, in

den Kara ſich ſofort verliebte. Ein andermal erklärte e
r

ihnen, unter tauſend Witzeleien über ſeinen neueſten „Beruf“,

die Geheimniſſe der Kippregel und der Diſtanzlatte und
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wollte ſich todlachen, daß Kara bei dem Verſuche einer
Winkelberechnung aus dem Coſinus ſtets einen Aſinus machte.
Dann bildete der Dackel wieder den Kernpunkt der Unter
haltung, oder ſi

e ſpielten auf Karas dringenden Wunſch auf
einer Parklichtung Verwechſle – verwechſle die Bäumchen.
Wirklich, e

s war äußerſt harmlos. Es iſt kindlich,
ſagte ſich Ulrike oft.

Wenn nur nicht ſeine Blicke geweſen wären, aus denen
von Tag zu Tag ein heißeres Empfinden ſprühte. Und wenn
nicht das eigene Herz ſo ſonderbar geklopft hätte! So ſehn
ſuchtsvoll –

Der Lenz – die Jugend –

Ulrike merkte e
s gar nicht, daß man im Kreiſe der

Stiftsdamen über ſie zu raunen und zu wiſpern begann.
Eigentlich von keiner Seite her böswillig. Eher das Gegen

teil. Man war ja in den Jahren, wo man neidlos iſt.
Nur eine leiſe Spannung war da: was wird daraus wer
den? Vielleicht der Wunſch: möchte e

s
doch zum guten

Ende führen. Dieſe oder jene Stiftsdame hatte ſogar noch
einen Nebengedanken: wenn Ulrike ſich verheiratet, wird ihre

Stelle frei, und dieſe oder jene Nichte, die ſchon lange auf

der Liſte der Expektantinnen ſteht, bekommt neue Chance.
Ja, man „favoriſierte“ die „liebe Jugend“. Wenn

Ulrich zu Tiſch geladen wurde oder zum Abend, ſo wußten

e
s

die Damen ſo einzurichten, daß e
r und Ulrike nachher

einige Augenblicke „für ſich hatten“. Begegnete man dem
„Dreigeſtirn“ im Park, ſo machte man einen diskreten Um
weg. Und wenn Frau Abtiſſin in die Nähe kam, dann

wurde ſi
e ganz gewiß durch irgend eine wichtige Anfrage

feſtgehalten.

-

Frau Abtiſſin hatte indeſſen ſcharfe Augen.
Ulrike, Kara und Ulrich kamen etwas ſpäter als ge

wöhnlich ins Stift zurück. E
r

hatte den lieben Damen

etwas ganz ungeheuer Intereſſantes zeigen müſſen. Sein
Burſche hatte in tödlicher Langweile ein Hünengrab „an
gebuddelt“ und wirklich einige Scherben zutage gefördert.

Das Hünengrab lag ziemlich weit draußen in der Feldmark.
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Ein herrlicher Heimweg war's geweſen durch den lauen

Abend, auf den Rainen entlang, zwiſchen den grünen
Saaten. -

Als ſi
e

über den Platz vor dem Schloß gingen, kam
zufällig die Abtiſſin vom Friedhof herüber.

Sie grüßte in ihrer gelaſſenen Freundlichkeit, ſprach

mit Ulrich einige Worte und gab Kara dann, als der Offizier
ſich verabſchiedet hatte, einen kleinen Auftrag für Fräulein
Hilgert.

„Einen Augenblick noch, liebe Ulrike –“ ſagte ſie.
„Iſt es Ihnen recht, wenn wir noch einmal durch den Garten
gehen? Der Abend iſ

t

ſo ſchön.“

Ulrike neigte den Kopf. Ja, der Abend war wunder
ſchön. Und ihr Herz war ſo voll. Eine unbeſchreibliche,

ſtille Heiterkeit war in ihr.
Langſam gingen ſi

e

nebeneinander her. Schweigend

zuerſt.

„Ich wollte Sie gern einmal ſprechen, liebe Ulrike,“
ſagte Frau Abtiſſin dann. „Allein und ohne Aufſehen.
Ich habe eine Bitte.“ Sie ſprach ſehr liebenswürdig, mit
großer Milde. „Sehen Sie, liebe Ulrike, ic

h

würde e
s

töricht von mir finden, wenn ic
h irgendwie in Ihr Schickſal

einzugreifen verſuchen wollte. Ich habe Sie nun Jahr und
Tag beobachtet – ich habe Sie ſchätzen gelernt. Ganz ehr
lich geſagt. Sie ſind verſtändig genug, um ſelber zu wiſſen,

was Sie zu tun und zu laſſen haben. Meines Amtes iſ
t

e
s nicht, Sie zu warnen. Ich habe auch wirklich abſolutes

Vertrauen in Sie – denn ic
h

meine vor allem Ihren Stolz

zu kennen. Sie würden ſich nie etwas vergeben. Ich weiß
das –“
Ulrike war völlig überraſcht. Die erſten Worte der

Abtiſſin verſtand ſi
e

nicht einmal völlig. Dann zuckte e
s ihr

jäh durchs Herz. Es war gleich einem plötzlichen Selbſt
erkennen. Oder richtiger: es war, als o
b

nun etwas, das

ſi
e gefliſſentlich, nicht unwiſſentlich vor ſich ſelber im Ver
borgenen gehalten hatte, mit grellem Licht übergoſſen werde.

Und ſo milde Frau Abtiſſin ſprach: in Ulrike weckten ihre
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Worte doch eine Empörung. Sollte das trotz der Ver
ſicherung des Gegenteils eine Warnung ſein, eine Mah
nung, hübſch artig und brav zu bleiben? – Sie warf den
Kopf in den Nacken. „Ich weiß wirklich nicht, Frau Ab
tiſſin –“
„Bitte, liebe Ulrike –“ Die Abtiſſin legte die lange,

ſchmale Hand leiſe abwehrend, zur Ruhe mahnend, auf ihren

Arm. „Sie ſcheinen mich doch nicht mißzuverſtehen. So
will ic

h

denn nochmals und ausdrücklich betonen: ic
h

habe

keinen Vorwurf für Sie!“ Ein feines Lächeln glitt über
die hageren Züge. „Ich bin ja auch einmal jung geweſen.

Nur eine Bitte wollte ic
h ausſprechen: wählen Sie ſich einen

anderen Begleiter als dies halbflügge Ding, die Kara. Zu
begründen brauche ic

h

meine Bitte gewiß nicht.“
Ulrike ſenkte den Kopf. Sie fühlte, Frau Abtiſſin hatte

hundertfach recht.

Dann regte ſich doch noch einmal ihr Widerſpruchsgeiſt.

„Ich kann wirklich verſichern, daß –“
Aber die Abtiſſin ſchnitt ihr diesmal das Wort ab:

„Wir wollen das Thema fallen laſſen, liebe Ulrike,“ ſagte

ſi
e in ihrer gelaſſenen, beſtimmten Art. „Sie waren heute

auf dem Feldberg? Hat ſich wirklich in dem Hünengrab

etwas gefunden? Ich erinnere mich, daß der Freyſtädter
Geſchichtsverein früher ſchon einmal dort Nachgrabungen

veranſtaltet hat –“

Es war Ulrike, als habe eine harte Hand a
n ihr

Heiligſtes getaſtet. Und wenn ſi
e

ſich zehnmal ſagte: Frau
Abtiſſin war durchaus im Recht, Frau Abtiſſin hätte gar

nicht ruhiger, milder, taktvoller handeln können – ſie kam
über jenes Empfinden nicht hinweg. Es bohrte und bohrte

in ihr bis zum körperlichen Schmerz.
Erſt wollte ſi

e zur Abendtafel abſagen. Dann entſchied

ſi
e

ſich doch, hinunterzugehen, ſich zu zwingen, eine gleich
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mütige, freundliche Miene aufzuſetzen. Nur nicht die Pikierte
ſpielen – nicht kleinlich und klein erſcheinen!
Als ſi

e

aber unter den Damen ſaß und Kara von dem
wundervollen Spaziergang erzählte und von dem Fund auf
dem Feldberg, d

a

erkannte ſi
e mit einem Male aus den

Mienen der anderen und aus kleinen, harmloſen Anſpie
lungen, daß ſi

e bisher als Blinde unter Sehenden gewandelt

war. Und wieder, noch vertiefter, noch ſchärfer kam ihr
das Empfinden, daß ihr harte Hände ein beſeligendes Ge
heimnis zerſtört hätten. Ein Geheimnis, ſo groß, ſo ver
ſchwiegen, daß e

s

ſich ihr ſelber noch kaum offenbart hatte.
Weinen hätte ſi

e mögen –
Und dann kam mit einem Male ein völliger Umſchlag

in ihrer Seele: ein trotzig-fröhliches „So laß ſi
e

doch! Was
tut's denn? Hat's denn das Licht der Sonne zu ſcheuen?

Wollteſt d
u nicht, daß du's in alle Welt hinausjubeln

könnteſt, dies: der Lenz iſ
t

auch mir gekommen – ja, ja

doch! – Ich liebe ihn! Und er liebt mich! Ich werde meine
Jugend nicht vertrauern – glücklich will ic

h

ſein, glücklich

werde ic
h

ſein!“

Ein Singen und Klingen war plötzlich in ihr, eine
Sonnenheiterkeit: „Sorge dich nicht! Denke nicht! Grübele

nicht! Freue dich – glücklich will ich ſein – glücklich –

ſo glücklich – -

Ihre gehobene Seelenſtimmung mußte ſich wohl in ihren
Zügen ausprägen. Die kleine Kara hing ſich nach Tiſch an

ihren Arm, ſah zu ihr auf und ſagte: „Was iſt dir denn,

Ulli! Du leuchteſt ja!“ Aber wie ſi
e

ſich herabbeugte und

Kara küßte – ſie mußte jemand küſſen, jemand etwas Liebes
tun –, da kicherte der Schelm ihr heimlich ins Ohr: „Ich
weiß ſchon – ich weiß ſchon –“ Und fort war e

r.

War ſi
e

denn plötzlich ganz verwandelt? Als o
b ihr

ein Spiegel vorgehalten worden wäre und ſi
e

ſich ſelber in

dem blinkenden Glaſe erſt recht erkannt hätte. Was war
denn nur geſchehen? Nichts – gar nichts. Nicht ein Wort
von Liebe war gefallen, und doch war die beſeligende Ge
wißheit da: er liebt dich! Eine Gewißheit über jedes Zagen,
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über jeden Zweifel hinaus, ſicher und froh! Wo hatte ſi

e

denn nur ihre Sinne gehabt? Jetzt wußte ſie's: hundert
fach hatten ſeine Augen, hatte ſein Händedruck ihr geſagt:

ic
h

liebe dich – ich liebe dich –

Mit einem Male ſtand ſi
e

neben Tante Marie. Sie
umfaßte ſi

e zärtlich und bat: „Komm, ſe
i

lieb – komm auf
dein Zimmer.“

Tante Marie nickte nur. Und Ulrike flog vor ihr die
Treppe hinan wie ein Sturmwind. Und oben, im Dämmer
licht des Zimmers, umhalſte ſi

e

die Tante wieder. „Kein

Licht! Laß e
s

dunkel bleiben. In mir iſt ja ſo viel Helle.
Ich hab' dir etwas zu ſagen – zu ſagen – liebe, gute
Tante Marie –“
Es war wohl gut, daß e

s
dunkel blieb.

Ulrike brauchte den Sorgenzug im Geſicht der Greiſin
nicht zu ſehen. -

Sie fühlte nur, wie die alte, liebe Hand ihr zärtlich
die heißen Wangen ſtreichelte, wieder und wieder.
Dann, als ſi

e alles geſagt hatte, was ſich für ſi
e in

Worte faſſen ließ, zündete Tante Marie doch die hohe Mode
rateurlampe an. Aber nun hatte ſi

e

ſich ſchon wieder ganz

in der Gewalt und hatte ihr Alltagsgeſicht. Nur ein wenig

ernſt ſah e
s aus, und ſi
e

ſummte auch kein fröhliches Lied

aus ihrem Weisheitsbuch.

„Kindl – mein liebes Kindl –“ ſagte ſi
e

zärtlich. „Um

dir Glück zu wünſchen, iſt's zu früh. Das wirſt d
u ver

ſtehen. Aber alles, alles Gute wünſch' ic
h dir, die Erfüllung

a
ll

deiner Hoffnungen. Recht aus vollem Herzen wünſch'

ic
h

dir das. Ich hab' ja geahnt, hab' auch bemerkt, was

in dir vorging – hab' o
ft gewartet, daß d
u

zu mir kom

men würdeſt – hab' mir dann immer wieder geſagt, ſo

wie d
u biſt, mußt d
u alles mit dir allein abmachen. Nun

biſt d
u

doch gekommen. Ich dank' dir, Ulli –“
Es glitt ein leichter Schatten über Ulrikens Geſicht.

Was Tante d
a ſprach, war ja ſo herzlich, ſo innig, ſo gut,

und e
s war doch weniger, als ſi
e erwartet hatte in ihrer
Sonnenſtimmung. Wieder tauchte in ihrer Erinnerung jenes
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Geſpräch auf, das ſi

e

einſt mit Tante Marie über Ulrich
gehört hatte. Ohne Zweifel: Tante war etwas voreinge

nommen gegen ihn. So ſagte ſi
e haſtig: „Du kennſt ihn

noch gar nicht. So gut wie gar nicht. Lerne ihn nur
erſt kennen, dann wirſt d

u verſtehen, wie grenzenlos glück

lich ic
h

bin.“

„Das iſt die Hauptſache, Ulli, das Glück in dir. Das
wiſſe feſtzuhalten.“

Auch das war wieder ein Ausweichen –

Tante Marie fühlte e
s

ſelbſt. Sie hätte ſo gern

mehr gegeben, ſi
e

hätte ſo gern mit Ulrike gejubelt. Das
konnte ſi

e

nicht. Aber ſi
e gewann e
s

auch nicht über ſich,

in dieſer Stunde ihre Bedenken und Sorgen auszuſprechen,

die gleich Mehltau auf das junge Glück fallen mußten.
„Ich hab' kein Recht dazu, ſagte ſi

e

ſich. „Es iſ
t ja

wahr: ic
h

kenne ihn ſo wenig. Ich könnte vielleicht un
gerecht ſein.“

Ulrike hatte ſich in ihre Ecke des alten, ſteiflehnigen

Sofas geſetzt. Eine ganze Weile ſaß ſi
e nachdenklich,

die Hände im Schoß, den Kopf leicht geneigt. Tante
ging auf und ab, holte die Teemaſchine und die gold
geränderten Taſſen, ſtellte alles zierlich zurecht, entzündete
den Spiritus –

Und Ulrike war's immer, während ſi
e

doch nur an ihn
dachte, als müſſe irgend ein leiſes Lied aufklingen, eine frohe
Melodie –
Aber Tante Mariens liederreicher Mund blieb heute

ſtumm. -

Dann fuhr Ulrike mit einem Male empor. Ganz plötz

lich knüpfte ſi
e

wieder bei dem an, womit ſi
e vorhin ge

ſchloſſen hatte: „Du mußt ihn kennen lernen. Du ſollſt ihn
auch lieb haben. Gerade d

u – du! Und e
r

dich!“ rief ſie.
„Morgen ſchon –“
„Das will ich, Ulli. Gern will ic

h

das. Und glücklich

ſein, wenn ic
h

dir ſagen darf: e
r iſt, wie d
u

ſelber ihn

findeſt: brav, gut, ehrlich! Sieh mich nicht ſo an, Kindl.
Erinnere dich, daß ic

h vierzig Jahre älter bin als du. Das
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Alter macht bedenklich, das Alter neigt dazu, überall Schatten
zu ſehen, wo der Jugend alle Wege eben und licht erſcheinen.
Der goldigen Jugend –“

-

2:

Tante Marie hatte eine ſchlechte Nacht gehabt. Sie
war unzufrieden mit ſich ſelber. Grämlich und übertrieben
ängſtlich kam ſi

e

ſich vor. Alle Erinnerungen a
n verſpieltes

Glück, dem ſi
e in ihrem Leben begegnet, waren wieder aus

der Vergangenheit vor ihr aufgetaucht, und die häßlichen

Bilder wollten ſich nicht zerſtreuen laſſen. Vergeblich rief

ſi
e

ſich zu: Ulrike iſ
t

klug, Ulrike iſ
t verſtändig genug, ſich

nicht betören zu laſſen. Ulrike iſ
t
ſo ſchön, daß dieſer Vetter

ſi
e ja lieben muß. Ulrike beſitzt über ihre Schönheit hinaus

alle Eigenſchaften, um eine Liebe, die ihr geworden, und
ſelbſt wenn's urſprünglich nur eine Leidenſchaft geweſen wäre,

dauernd feſtzuhalten und immer mehr zu vertiefen! All die
ſchönen Gründe halfen nichts. Es war eine Stimme in ihr,

die ſi
e warnte: Du biſt geſtern nicht ganz ehrlich, nicht ganz

offen gegen Ulrike geweſen. Hol's nach, ſobald e
s Tag

wird. Gehe zu ihr und ſage ihr: „Sei auf deiner Hut. Du
biſt verblendet, weil d

u

verliebt biſt. Du ſchöne, ſtolze, kühle
Ulrike, ganz einfach verliebt biſt du! Gar nicht zu ver
wundern; e

s

mußte ſogar einmal ſo kommen. Der Lauf
der Welt iſt's. Denn d

u

biſt jung –
Aber als nun die Frühſonne hell ins Zimmer ſchien,

d
a waren dieſe trüben Gedanken wie fortgeſcheucht. Ein

paar Stunden geſunden Schlafs, wie ſi
e das Alter nur

braucht, hatten ſi
e

verſinken laſſen. Sie ſah alles in ganz

anderem Licht, ja es verdroß ſie, geſtern abend nicht ganz

in Ulrikens Glückwunſch mit eingeſtimmt zu haben. Der
frohe Optimismus ihres Herzens kam wieder obenauf. Den

kleinen Reſt Bedenklichkeit jagte ſi
e

ſchnell in die Flucht,

indem ſi
e

ſich vornahm: Du wirſt dieſem Ulrich ſchon tüchtig

auf den Zahn fühlen – und ihr wurde ordentlich leicht
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ums Herz, als ſi

e das erſte Liedlein darauf ſummen konnte:

„Doch – doch darf ic
h

dir trauen – dir – mit leichtem
Sinn –“ -

Bei Ulrike war's gerade umgekehrt. Sie hatte ge

träumt – geträumt: nur von ihm. Vom erſten Kuß hatte
ſi
e geträumt, im Myrtenkranz a
n

ſeiner Seite hatte ſi
e ge

ſtanden, mit ihm war ſi
e über den grünen Raſen geritten

mit ihm hatte ein Heim, ein eigenes Heim ſi
e geteilt –

Und nun der Tag d
a war, ſchien ihr die Sonne nüch

tern hell ins Zimmer, und ſie lag und ſann: war das geſtern

abend nicht doch nur ein Rauſch geweſen? Das Herz pochte

ihr angſtvoll. Sie liebte ihn – ja, ſi
e

liebte ihn! Aber

hatten ihre Sinne ih
r

nicht ſeine Liebe nur vorgegaukelt?

Ein heißer Blick – ein zärtlicher Händedruck: was bedeu
tete das einem jungen Manne? Nichts bedeutete es, zu

nichts verpflichtete e
s. Und hätte ſie nicht aus Tante Mariens

Verhalten ein ſtummes Abraten herausfühlen müſſen? Und

wenn e
r

ſi
e nun auch liebte, war ſeine Liebe ſtark und tief

genug, um aller Hinderniſſe Herr zu werden?
Den ganzen Tag über ging ihr das Goetheſche Wort

nicht aus dem Sinn, das: himmelhochjauchzend – zu Tode
betrübt –
Geſtern hatte ſi

e gejauchzt und gejubelt. Heute lag es

wie eine ſchwere Laſt auf ihr.
Und nur eins blieb lebendig in ihr: die große Sehn

ſucht. Aber dieſer verzehrenden Sehnſucht war die ſchmerz

volle Angſt beigemiſcht: wenn d
u ihn wiederſiehſt, wirſt du

fühlen, ob er dich liebt! Und immer ſchmäler glimmte die

Leuchte ihrer Zuverſicht, ihrer Hoffnung.

Langſam ſchlich der Tag hin. Ihr war's immer, als
müſſe ein Lebenszeichen von ihm kommen, ein Gruß ihr werden.
Aber gerade das einzige, was ſi
e erfuhr, drückte ſi
e nur

noch mehr. Am Nachmittag huſchte Kara ins Zimmer, teilte
ihr wichtig mit, daß Frau Abtiſſin gegen abend mit ihr
nach der Stadt fahren wolle – „Denk' dir, nun kann ic

h

heute nicht mit euch zuſammen ſein – nun, d
u wirſt dich

tröſten!“ – und dann: „Du geliebteſte Ulli, Schwarm
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meiner Seele, er bleibt ja übrigens nur noch vier Tage im
Stift. Ich weiß es von der Hilgerten, und die hat's von
ſeinem Burſchen. Die Arbeit hier iſt faſt fertig, und e

r

muß ſein Quartier nach Herrendorf verlegen.“

„So –!“ hatte Ulrike nur mühſam herausgebracht.
„So –!“ hatte Kara lachend nachgemacht. „Wie

komiſch d
u

das ſagſt. Als ob dir's gleichgültig wäre. Mir
machſt d

u

doch nichts weiß. Ach Ulli, liebe Ulli – muß
das ſchön ſein –“

-

Sie hatte auffahren wollen. Aber die Kraft verſagte
ihr, und ſi

e war froh, als der Irrwiſch das Zimmer
räumte. -

Dann kam Tante Marie, um ſi
e

abzuholen.

Gewaltſam nahm ſi
e

ſich zuſammen, um ihre nieder
gedrückte Stimmung nicht zu verraten. Grad' vor Tante
nicht, die geſtern ſo abmahnend geweſen war.

Allmählich erſt merkte ſie, wie plötzlich die Stimmung

von Tante Marie umgeſchlagen war. Ganz ſeltſam berührte

e
s ſie, wie froh und heiter ſi
e plauderte, kleine Scherze und

Anſpielungen machte, beim Wandern durch den Park bald
ihr Liedchen ſang – ein ſüddeutſches Liedchen: „Kalt iſt's

im Oberland, unten iſt's warm. Oben ſind die Leut' ſo
reich, d'Herzen ſi

n gar net weich, ſehen m
i

net freundlich
an, werden net warm –. Aber da unten rum, da ſin d'Leut'
arm, aber ſo froh und frei und in der Liebe treu, – drum
ſind im Unterland d'Herzen ſo warm –“
Ulrich machte große Augen, als e

r a
n

Ulrikes Seite

anſtatt Komteß Kara die Stiftsdame erkannte.
Aber dann wandte ſich ſein Blick auf Ulrikes Geſicht,

und d
a

erſtaunte e
r:

e
s ſah wie verſteinert aus. Wunder

bar ſchön – aber wie durch einen tiefen Schmerz in Feſſeln
geſchlagen.

Er ließ ſeine Arbeit ſtehen und liegen und eilte ihnen .

entgegen, immer die Augen auf Ulrike gerichtet. Und als

e
r ſo, das Hütchen ſchwenkend, auf ſie zukam, mit einem

„Grüß Gott – grüß Gott!“ d
a

ſah e
r,

wie das Geſicht,

das eben noch dem Marmor glich, plötzlich wieder Leben
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gewann. Das Blut ſtieg in die Wangen, die dunklen Augen

leuchteten zu ihm hin –
Immer wieder, während des ganzen Tages hatte Ulrike

ſich geſagt: Wenn du ihn ſiehſt, wirſt du fühlen, wirſt du
wiſſen, ob er dich liebt! In Angſt und Sehnſucht hatte ſi

e

e
s

ſich wiederholt. Nun, als ſie ihn vor ſich hatte, als ſie

in ſeine Augen blickte, d
a

hätte ſi
e

lachen und weinen mögen

zu gleicher Zeit, ſich eine Närrin ſchelten und jubeln: „Wie
konnteſt d

u

ſo klein von ihm denken! Er liebt dich – er

liebt dich –
Die hohe Freude, das innere Frohlocken, das e

r in

ihren Augen ſich wiederſpiegeln ſah, erfüllte auch ihn. Er
ſtrahlte vor Heiterkeit,

„Wie ic
h

mich freue – wie ic
h

mich freue –,“ mußte

e
r immer wiederholen. Bis ſie lächelnd neckiſch fragte: „Grad'

heute beſonders? Iſt's denn heute anders als ſonſt? Ich
kann's nicht finden.“

„Doch! doch!“ ſagte e
r. Dann fiel ihm ein, daß Kara

ja fehlte. „Wo ſteckt denn unſere kleine Komteß?“
„Kara mußte mit der Abtiſſin in die Stadt –“
Tante Marie warf ein: „Jawohl! Und ſo müſſen Sie

anſtatt der jüngſten Jugend mit dem würdigen Alter vor
lieb nehmen. Wahrſcheinlich iſt's das, was Sie heute ſo

beſonders erfreut.“

Er machte eine ſeriös-komiſche Verbeugung: „Natürlich
iſt's das, gnädige Tante. Daß die Couſine d

a

das nicht
gleich begriff! Und jetzt will ic

h

meinen getreuen Fridolin
erlöſen, der dort drüben wie ein Marmorbild mit der Diſtanz
latte ſteht. Wiſſen Sie, welchen Spottnamen mein Burſche
dem armen Kerl aufgehängt hat? Er nennt ihn nur noch
den Lattenfritzen. Und dann pack' ic

h

meinen Kram ein, und

wir machen noch einen ſchönen Spaziergang. Iſt's recht ſo?“
„Ich helfe einpacken,“ rief Ulrike. „Ich verſteh's ſchon

ganz gut.“

Sie war wie ein großes Kind. Sie neckte ſich, während

ſi
e

den Bezug über den Meßtiſch zog, mit Ulrich; ſi
e

ſetzte

ſich auf den Grabenrand, und e
r

mußte ihr die Bleiſtifte
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reichen, den Gummi, den Zirkel, daß ſie jedes einzelne Stück
gewichtig in den Behälter tun konnte. Dann und wann

berührten ſich dabei ihre Hände, und jedesmal ſchoß ihr das
Blut ins Geſicht.
„Iſt das meine hoheitsvolle Ulrike?“ dachte Tante Marie.

„Was die Liebe nicht tut!“

Aber auch Ulrich gefiel ihr. Sie wollte ſich überzeugen
laſſen, daß ſi

e ihn unterſchätzt hatte, und ſi
e ließ ſich über

zeugen: e
r war wirklich ein lieber, offener Junge, der Ulrich!

Man mußte ihn gern haben. Es ging eine Herzensheiterkeit,

eine Friſche von ihm aus, der man gar nicht widerſtehen

konnte. Und wie e
r Ulrike lieben mußte! Jeder Blick ſeiner

hellen Augen bewies e
s aufs neue –

Der Frohſinn der beiden jungen Menſchen riß auch ſie

mit fort, die ja ſtets im Herzen jung geblieben war.

Als ſi
e

zu dritt durch den Wieſengrund gingen und
dann am Rande des Gehölzes entlang, war ſie e

s,

die plötz

lich meinte: „Singen wir eins!“
„Aber was?“ ſagten beide wie aus einem Munde.
„Etwas Schwäbiſches. Etwas vom alten guten Hebel.

„Es g'fallt mer nur die eini –“
„Kann ic

h gar nicht,“ rief Ulrike.

„Aber ic
h

kann's –“
„Dann paß auf, Ulli. Wir beide werden's dir ſingen.

Gleich den zweiten Vers –“
Und ſi

e ſangen: „'s iſch wahr, das Maidli g'fallt mer,
und 's Maidli hätt i gern – 's hat allweil e frohe Muet,

e G'ſichtli hat's wie Milch und Bluet, und Auge wiene
Stern –“ -

Alle el
f

Verslein ſangen ſie. Und beim letzten „O Vreneli,
was ſeiſch mer, o Vreneli iſt's ſo –“ Da faßte Ulrich leiſe
nach der Hand der Geliebten, und ſi
e ließ ſi
e ihm, und ſo

ſchritten ſi
e nebeneinander, indes Tante Marie hinter ihnen
herging und dachte: „Ein ſchönes Schutzfräulein bin ic
h –

ſchlimmer als die kleine Kara – und ſtill und froh in ſich
hineinlachte: „Die Jugend – die goldige Jugend“ –

Der Schlag der Kirchturmuhr aus dem Dorfe mahnte.
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Sie bogen ab und wanderten querfeldein dem Parke zu.
Hier und dort bückte ſich Ulrich und hier und dort Ulrike
und pflückten am Wegrand Feldblumen und reichten ſi

e

ſich

gegenſeitig und banden ſi
e

zum Strauß.
„Den bekommt Tante Marie –“ hieß e

s. Und plötzlich

ſtimmte Ulrich an: „Keine Roſe, keine Nelke kann blühen ſo

ſchön, als wenn zwei verliebte Seelen beieinander tun ſtehn–“
und Tante ſang gleich den zweiten Vers: „Setze du mir einen
Spiegel ins Herze hinein, damit du kannſt ſehen, wie ſo treu

ic
h

e
s

mein' – wie ſo treu ic
h

e
s mein' –“

„– wie ſo treu ic
h

e
s

mein' –“, ſang Ulrike leiſe mit.
Und beide ſahen ſich tief in die Augen.

Nun waren ſi
e

ſchon mitten im Park. Wo nur die
Zeit bleibt?

Sie gingen jetzt wieder zu dritt nebeneinander. Das
Lied war verklungen –

Plötzlich ſagte Ulrich: „– und übermorgen muß ic
h

fort!“ Nach a
ll

der Heiterkeit klang's ſo unſagbar traurig.

Ulrike ließ den Kopf ſinken.
Schweigend gingen ſi

e

ein Stück weiter im tiefen Schatten.

Mit einem Male blieb Tante Marie ſtehen. „Ich muß
hier abbiegen, Ulli,“ ſagte ſi

e

haſtend. „Da hätt' ic
h

doch

beinahe vergeſſen, daß ic
h

noch in den Gemüſegarten muß –“
„Ich geh' mit dir –“ Ulrike ſprach e

s mit zitternder
Stimme.

„J bewahr mich! Das fehlte noch. Der Vetter bringt
dich bis zum Stift. Die paar Schritte!“
Sie nickte und wandte ſich und ſah noch einmal zurück

und nickte wieder und drückte die beiden Daumen im Weiter
gehen ganz feſt ein. Wahrhaftig, ſi

e war nicht abergläubiſch.

Sie lächelte, indem ſie's tat. Aber es war doch nun 'mal
ſolch alte, dumme, gute Gewohnheit, jemand den Daumen

zu halten. –

Einen Augenblick ſtand Ulrike regungslos. Ihr war's,
als müſſe ſi

e

noch einmal rufen: Ich komme mit dir! Als
müſſe ſi

e

der Tante nacheilen. Eine große Angſt war in

ihr und zugleich eine noch größere Seligkeit.
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„Ulrike –“ hörte ſi

e

neben ſich ſagen und hörte den
eigenen Herzſchlag.

„Wir wollen gehen –“ ſtieß ſi
e hervor.

Ein paar Schritte – die roten Schloßmauern ſchimmerten
ſchon durch das Unterholz –

Da faßte e
r

nach ihrer Hand – nach ihren beiden
Händen.

-

„Ulrike –“ ſagte e
r

wieder. „Liebe, liebe Ulrike –“
und zog ſi

e a
n

ſich und küßte ſi
e –

Sechſtes Kapitel.

Jm Sonnenglanze lag die ganze weite Welt vor Ulrike.
Oft war's ihr, als könnte ſi

e ihr Glück gar nicht faſſen
und begreifen, ſo unermeßlich erſchien e

s ihr. All ihrer
heißen Sehnſucht war Erfüllung geworden. Sie liebte und

ſi
e wurde geliebt. Licht, ſtrahlendes Licht und Wärme überall.

Was tat's, daß ſi
e ihr Glück noch nicht laut offenbaren

durfte! Sie hatte nie klein gedacht, ſi
e

nahm auch dieſe

Tatſache hin als etwas Unabänderliches. Ja, gerade das
Geheimnis hatte ſeine eigene Schönheit. Es war ſo ſelbſt
verſtändlich, daß Ulrich erſt ſeine Verhältniſſe regeln, daß

e
r mit ſeinem Vater ſprechen mußte. Nur Tante Marie

ſollte Mitwiſſerin ſein; das wünſchte auch e
r. Und dann

mußte ſi
e

der Abtiſſin Mitteilung machen; das ließ ſich
nicht umgehen.

Tante Marie weinte vor Freude. Ullis Glück war ja

auch ihr Glück. Die Äbtiſſin nahm die Meldung mit
ihrem gelaſſenen Lächeln entgegen, küßte Ulrike auf die

Stirn. Daß die Veröffentlichung der Verlobung nicht ſofort
erfolgen konnte, fand ſi
e begreiflich und bat nur, daß Ulrich

ſein Hauptquartier möglichſt bald verlegen möchte, was ja

auch mit den dienſtlichen Anordnungen übereinſtimmte. Sie

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 8
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fragte noch, ob Ulrike vielleicht wünſche, daß ſi

e ihrerſeits

den Stiftsdamen irgendwelche Mitteilung machen ſolle, um
unnötigen Fragen und Anſpielungen vorzubeugen. Aber

Ulrike bat, davon Abſtand zu nehmen. Es konnte ſich ja

nur um einen Aufſchub von wenigen Wochen handeln, denn
ſi
e

wünſchte keine lange Brautzeit. Wenn ſich alle Formali
täten mit der Kaution und dem Konſens rechtzeitig erledigen
ließen, ſollte im Herbſt die Hochzeit ſein.

So hatte ſi
e

e
s mit Ulrich beſprochen in der erſten

ruhigen Stunde. Sie hatte ihm auch offen geſagt, was e
r

ja längſt wiſſen mußte, daß ſi
e nur über ein ganz kleines

Kapital verfügte, immerhin hinreichend für eine ſtandes
gemäße Ausſtattung. Vielleicht war bei der Erwähnung

dieſer finanziellen Angelegenheit ein leichter Schatten über

ſein fröhliches, glückliches Geſicht gehuſcht. Sie hatte dies
jedenfalls nicht bemerkt, und gleich hatte e

r ja auch ſeine
Arme wieder um ſi

e gelegt, ſi
e geküßt, heiß und innig.

„Nichts davon – nichts davon!“ hatte e
r ihr ins Ohr

geraunt. „Glücklich ſein – glücklich ſein!“
Dann war da noch die kleine Komteß Kara, die ſehr

energiſch ihren Anteil verlangte. Energiſch mit einer komi
ſchen Miſchung von Freude und Pikiertheit, daß ſi

e

nicht

ſofort in das große Geheimnis eingeweiht wurde, das ſi
e

Ulrike ja gleich „aus den Augen abgeleſen“, ſogar „an der
Naſenſpitze“ abgeſehen hatte. Ganze vierundzwanzig Stunden
wandelte ſi

e

ſtockſteif um die heimliche Braut herum und
gab in aller Form ihre Mißbilligung über Ulrikes Schweigen

zu verſtehen. Dann kochte der Sprudeltopf über. Sie rückte
Ulrike „auf die Bude“. „Du biſt meine einzige Freundin,

und ſo behandelſt d
u

mich! Iſt das der Dank, daß ic
h

euch immer ſo getreu und ſo diskret begleitet habe! Pfui,
Ulli, Pfui – und nun geſteh' mal und erzähl' mal – aber
ganz aufrichtig – iſt die Bombe geplatzt? Und wie war's?
Ich muß das ganz genau wiſſen –“
Es war nicht leicht, den Sauſewind zu befriedigen.

Ulrike in ihrer Herzensglückſeligkeit konnte auch nicht ganz
ſchweigen. Aber ſi

e tat das Klügſte, was ſi
e tun konnte:
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ſi
e

nahm die Kleine, küßte ſi
e

recht herzlich und ſagte: „So
war's!“ Lachte ſi

e a
n

mit ihren jetzt immer ſtrahlenden
Augen und erklärte dann noch einmal: „So war's! Und
nun frag' nicht weiter! Und weh' dir, wenn d

u

deinen
Plappermund nicht hältſt!“

„Aber Ulli – ich bin ein Grab! Schweigen – Ehren
ſache!“ klang's darauf zurück, und die Sache war abgetan.

Braut! Brautzeit!
Der erſte Gedanke am Morgen, wenn ſi

e erwachte,

galt ihm und ihrem gemeinſamen Glück. Der letzte Gedanke

in ſpäter Nacht knüpfte unmittelbar an den erſten an. Und
durch a

ll

die Tagesſtunden ſchlang ſich der eine Gedanke wie

die Glieder einer goldenen Kette gleich ſeliger Empfindungen.

Sie ſahen ſich ja nur wenig. Ganz ſelten gab es kurze
Augenblicke, in denen ihnen Tante Marie ein Alleinſein e

r

möglichte. Es war dann, als o
b Ulrike auf dieſe kurzen

Minuten a
ll

ihre Liebe, a
ll

ihre Hingabe vereinigen wollte.
Sie ſchmückte ſich für jede Begegnung. Sie ſann, was Ulrich
wohl gefallen könne, wie ſie ihm eine kleine beſondere Freude

bereiten könne. Einmal brachte ſi
e ihm den Siegelring

ihres Vaters mit dem Familienwappen: „Der darf nun
nicht mehr von deinem Finger, Ulrich! Und jedesmal, wenn

d
u

ihn anſiehſt, denkſt d
u

a
n

mich.“

„Ich denke immer, immer an dich!“ rief e
r. Dann

fiel ihm ein: „Ulli, wir haben ja noch keine Brautringe!“

„Was tut das? Laß nur! Unſere Liebe braucht kein
äußeres Zeichen. Die hält uns feſter zuſammen als jeder

Reifen! Unſere Liebe, Ulrich – unſere Liebe!“
„Es iſ

t

wie ein Wunder, dachte Tante Marie bis
weilen. „Daß ic

h

doch immer gemeint habe, Ulli ſe
i

aus
ſprödem Metall. Und nun iſ

t

ſi
e

weich und hingebend,

und dabei wohnt eine Leidenſchaftlichkeit in ihr, die ic
h ihr

nie zugetraut hätte. Als o
b

ſi
e Jahr um Jahr al
l

ihre

Liebe heimlich aufgeſpeichert hätte, um nun den Einen –

den Einen mit ihr zu überſchütten.“

2
k

2k

2
k
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Dann kam die Abſchiedsſtunde.

Es war ja kaum ein Scheiden zu nennen. Herrendorf,
wohin Ulrich umquartierte, war nur zwei Meilen entfernt.
Ein Ritt von einer knappen Stunde tat's. Aber der Dienſt
verbot doch ein tägliches Herüberkommen, und auch die

Rückſichten auf die Geheimhaltung der Verlobung ſchloſſen
dies aus. -

Sie waren beide todunglücklich. Doch da gab es

wieder den ſüßen Troſt der Verabredungen, wie und wo

ſi
e

ſich treffen wollten. Und täglich wollten ſi
e

ſich ſchreiben.

Er zog ein drolliges Geſicht, als ſi
e das ſagte. „Ulli

– ſüße Ulli – ich fürchte mich. Ich bin ſolch ſchlechter
Briefſchreiber –“
„Dann lernſt du's um meinetwillen,“ lachte ſi

e ihn

aus feuchten Augen an. „Ich mag auch keine Kunſtbriefe.
Schreib kurz und ſchreib, wie e

s dir in die Feder kommt,

Nur Nachricht muß ic
h

täglich haben.“ –
So flogen denn die Briefe herüber und hinüber. Manch

mal mußte ſi
e lachen, wenn ſi
e

den ſehnlichſt erwarteten

Brief las. E
r

ſchrieb ja durchaus, wie ein gebildeter Mann
ſchreibt, das talent epistolaire fehlte ihm jedoch wirklich,

Er konnte keine Stimmung in Worten ausdrücken, oder

wenn er's verſuchte, ſchlug's ins Nüchterne oder gar ins
Groteske um. Manchmal verdroß e

s ſi
e

ein wenig: nichts

von der ſonnigen Friſche ſeines Weſens leuchtete ihr aus

dieſen Briefen entgegen.

Aber dann kamen wieder die kurzen Wonneſtunden des

Beiſammenſeins. Nicht die paar Abende, zu denen die Ab
tiſſin Ulrich einlud. Die brachten, ſo gut ſie gemeint ſein
mochten, doch mehr Befangenheitsqual als Freude. Nein –

das heimliche Treffen am Waldrand, auf dem Hünengrab:

das füllte immer aufs neue ihr Herz. Lange, ehe er kommen
konnte, ſaß ſie dann und ſpähte in die Ferne, bis am Horizont

e
in kleiner, dunkler Punkt auftauchte, der wuchs und wuchs;

bis ſi
e dann erkannte, wie er ſein Pferd zu ſchnellerer Gang

art antrieb, von Sehnſucht erfüllt; bis er aus dem Sattel
ſprang, ehe der ſchaumbedeckte Gaul noch ſtand, und ſi

e
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an ſich riß – ſi

e küßte, ſi
e mit heißer Zärtlichkeit über

ſchüttete.
-

Es waren ſelige Stunden, ſelige Tage, die Ulrike mit
ihrem Verlobten durchlebte. Wunderbar, wie ſich alles
fügte, alles zu ihrem Glück harmoniſch abgeſtimmt ſchien.

Der Himmel blaute während der ganzen Wochen. In den
lauen Nächten fiel Regen, a

n jedem Morgen ſtrahlte die

Sonne wieder. Einen Ernteſegen gab's heuer, wie ſeit

Jahrzehnten nicht. Dicht und hoch ſtand das Getreide, die

Wieſen lachten in ſattem Grün. Auf allen Geſichtern lag

Zufriedenheit. Wenn Ulrike einer Bauersfrau begegnete, .

war's ihr immer, als ſe
i

deren Gruß doppelt freundlich,

als gelte e
r

ein wenig auch ihrem Glück.

Und auch im Stift herrſchte Sonnenſchein. Eine Braut

im Stift zu haben, erſchien den Stiftsdamen als etwas ganz
Beſonderes. Man durfte ihr ja noch nicht gratulieren –

leider! Aber man zeigte ihr doch, wie gern man's täte.
Der kommende Brautkranz wob ſchon eine kleine Gloriole
um ihr Haupt. Sogar die Ausgezeichnete knickſte beſonders
tief und hatte dabei ſtets ein ganz eigenes ſauertöpfiſch

liebenswürdiges, devot-vertrauliches Lächeln.

Aber Ulrike ſelbſt war wohl auch noch nie ſo gleich

mäßig heiter, ſo liebenswürdig geweſen, wie in dieſer Zeit.

Als o
b

ſi
e a
ll

und jedem von ihrem eigenen Glück etwas
abgeben möchte. Stundenlang konnte ſi

e geduldig mit Frau
Abtiſſin am Schachbrett ſitzen oder mit Joſepha über ein
Nichts plaudern oder ſich von Ellinor über die Myſterien

eines guten, ſparſamen Haushalts unterrichten laſſen.

Ja – der ſparſame Haushalt!
Sie war ſich bewußt, daß ſi
e mit knappen Mitteln

würden haushalten müſſen. Ihr ſchien das leicht. Aber
würde Ulrich ſich darein ſchicken können? Er war verwöhnt.
Er hatte immer das Leben des flotten, jungen Kavallerie
offiziers geführt, hatte ſtets in glänzenden Kreiſen verkehrt,

in den Hofgeſellſchaften zu Stuttgart und in Berlin. Sie
zweifelte nicht, daß ſeine Liebe groß und ſtark genug ſein
würde, um ihretwillen ſich einzuſchränken. Der Wille war
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gewiß da; ob die Kraft ausreichen würde? Um ſeinet
willen, nur um ſeinetwillen bedauerte ſie, arm zu ſein. Oft
mußte ſi

e gerade jetzt a
n

ihren Vater denken. Daß der ſi
e

nicht in ihrem Glück, nicht als Braut ſehen konnte! Und
doch auch a

n a
ll

ſeine geſchäftlichen Pläne für ihre Zukunft,

a
n

die Gandernſchen Werke und a
n Nieburg.

Es waren ja nur flackernde Gedanken, die kamen und
gingen. Aber der Niederſchlag blieb: wie anders würde
ſich jetzt ihr Los geſtalten, wenn ſi

e

die Erbin von Gandern
geworden wäre, wenn Nieburg nicht –
Damit riß der Faden jedesmal ab. Es wollte ihr

nicht mehr gelingen, den alten Haß zu konzentrieren. Gerade
jetzt nicht. Gerade jetzt mochte ſi

e

auch nicht die leiſeſte
Möglichkeit einer Ungerechtigkeit auf ſich laden.
All das führte aber ihr Denken doch mehr und mehr

auf die Zukunft hin.

-

Zuerſt hatte ſi
e

e
s als etwas Selbſtverſtändliches ge

nommen, daß ihre Verlobung nicht ſofort veröffentlicht
werden konnte. Nun wurde doch mehr und mehr der
Wunſch in ihr lebendig, mit Ulrich offen vor alle Welt
hintreten zu können. Sie war ja ſo ſtolz auf ihn! Was
ihr zuerſt als ein beſonderer, ſüßer Reiz erſchienen war,
dieſe Heimlichkeit ihrer Liebe, empfand ſi

e allmählich als un
würdig. Und das um ſo mehr als ſi

e täglich neu erkennen

mußte: ſi
e wiſſen's ja doch alle! Sie ſchweigen nur und

lächeln –

Sie meinte, Ulrich müſſe genau empfinden wie ſie. Aber

ſi
e

merkte bald, dem war nicht ſo
. Ja, er wich ſogar der

Erörterung der Frage aus. Bis ſi
e ihn dann offen fragte:

„Ulrich, willſt d
u

dich deinem Papa nicht offenbaren?“
Sie ſaßen wieder am Hange des Hünengrabes. Er hatte

ſeinen Arm um ſi
e gelegt; ſi
e

lehnte ſich a
n ihn, er ſah be

wundernd in ihr ſchönes Geſicht. „Ich hab dich lieb –“
ſagte e
r immer wieder. Er antwortete nicht einmal gleich.
„Sag', daß d

u

mich auch lieb haſt! Ich will's hören. Ich
kann's gar nicht of

t

genug hören. Ulli, Schöne, Schönſte –“
„Daß ic

h

dich lieb habe! Lieb über alles Begreifen
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hinaus.“ Es kam wieder das leiſe Beben über ſie. Doch
dann ſagte ſi

e bittend: „Ulrich, ſprich mit deinem Vater!“
„Ja, Schatz. Bald – ſobald e

s möglich iſt. Aber
jetzt – laß uns doch die Stunde genießen. Mein Gott,
wie kurz iſ

t

unſer Zuſammenſein!“

„Auch darum, Ulrich. Es wird immer ſchwerer für
mich. Ich fühle jedesmal die fragenden Blicke, wenn ic

h

mich fortſtehle. Es peinigt mich –“
„Ulli, ſe

i

nicht kleinlich. Was kümmert's dich? Ein
paar Wochen nur noch –“
„Ein paar Wochen –“ wiederholte ſi

e

ſchwer.

Er richtete ſich auf. „Aber Ulli, d
u weißt doch ſelbſt,

daß ic
h

nicht fort kann. Der Dienſt –“
„So ſchreib' –“

-

„Läßt ſich das ſchreiben?“ Er lachte. „Nein, Ulli.
Ich muß meinen alten Herrn ſprechen. Ich muß ihn über
zeugen. Ich muß ihm ſagen, daß ic

h
nicht ohne dich leben

kann. Laß den Kopf nicht ſinken – ſieh' mich an. Ach
Ulli – wie ſchön biſt d

u –“ Und e
r

küßte ſie, küßte ihr
Wunſch und Willen von den Lippen fort.
Solange ſi

e

zuſammen waren, hielt das an. Im Stift
aber wurde ſi

e

ſich der Peinlichkeit ihrer Lage immer

wieder und immer ſchärfer bewußt. Vielleicht bildete ſi
e

e
s

ſich nur ein, daß in den Augen der Abtiſſin etwas wie
fragender Vorwurf lag. Vielleicht klang ihr manche harm
loſe Anſpielung ſchärfer, weher in der Seele nach, als ſie

gemeint war. Es waren ja nur Schatten auf ihrem Glück,
die vorübergehen mußten. Schatten, wie ſi

e überall ſind,

wo Sonne iſ
t.

Aber in ihren einſamen Stunden kam o
ft

die bange Frage: Wann reiſt Ulrich? Warum zögert er?
Dann mußte ſi

e

ſich freilich ſagen: er hat recht. Vater und

Sohn müſſen ſich gegenüberſtehen, ſchreiben läßt ſich nicht,
was Ulrich dem Vater zu ſagen hat. Ja – wenn d
u

eine Erbin wärſt, anſtatt ein armes Stiftsfräulein –

Sie nahm das Kursbuch vor und rechnete die Züge nach
Mingrode aus. Es mußte ja gehen, daß Ulrich über Sonntag
hinfuhr. Es ging auch. Sie ſagte e

s ihm. Sagte e
s ihm
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ein wenig verletzt und etwas triumphierend zugleich. Aber

er ſchüttelte den Kopf: „Närrchen, haſt du's denn vergeſſen?
Papa iſ

t ja in Gaſtein zur Kur. Wenn e
r

zu Hauſe wäre– Ulli, zweifelſt du, daß ic
h längſt hinübergefahren wäre?“

Nein – ſie zweifelte nicht. Sie wollte nicht zweifeln.
Aber die Enttäuſchung laſtete ſchwer auf ihr. Die frohe
Stunde am Waldrand im Abendſonnenſchein war diesmal
getrübt. All ſeine Zärtlichkeit half ihr nicht, das ſeeliſche
Gleichgewicht wiederzufinden. Er ſchied gekränkt.
Dann war das nächſte Mal das Glück um ſo heller.

Sie wollten beide gut machen. Sie überlegten, wann der
alte Herr heimkehren würde; ſi

e

rechneten ſich aus, wenn

die Verlobung veröffentlicht werden könnte – ſie zählten in

Ulrikes kleinem Taſchenkalender Tage und Wochen ab, wie
lange die Eingabe wegen des Konſenſes unterwegs ſei; ſi

e

ſetzten das Datum der Hochzeit feſt. Und ſi
e planten und

planten: Flitterwochen in Italien und dann den Einzug

ins eigene Heim. Wie die Kinder waren ſi
e froh –

Als Ulrike zurückging, war noch ein Klingen und Jubeln

in ihr. „Froh waren wir wie die Kinder!“ – wiederholte

ſi
e

ſich ſelber. Und ſtutzte plötzlich.

Ganz plötzlich, zum erſten Male überkam ſi
e

ein eigenes

Empfinden. Es war faſt etwas Scham dabei. Ja, wie
die Kinder! Nie eigentlich berührten ſie, wenn ſie beiſammen
waren, ein ernſtes Thema, und ſelbſt wenn einmal ernſte
Dinge beſprochen wurden, wie heute, war's wie Kinder ſolche
beſprechen. Ein Pläneſchmieden ins Uferloſe!
Sie ging ſehr langſam weiter, mit hängendem Kopf.

War das wohl immer ſo
,

wenn zwei – wenn zwei
ſich liebten?

Vielleicht –

Aber Ulrich mied faſt abſichtlich jedes ernſtere Geſpräch– das blieb doch wahr. -

Immer war er heiter, liebenswürdig; immer Kavalier.
Aber war er nicht oberflächlich? -

Ulrike blieb ſtehen. Ein beklemmendes Gefühl überſchlich

ſi
e
.

Sie ſann nach. E
s

war wirklich nicht anders. In al
l
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den Wochen waren ſi

e in einem leichten Schifflein geſegelt,

in ſeichtem Fahrwaſſer. Unwillkürlich kam ihr die Erinnerung

a
n

den Vater, a
n Nieburg, auch a
n Graf Gruhnau. Wie

andere Geſprächsſtoffe hatten die herangezogen, welch reiche
Anregung hatte ihr jede Unterhaltung mit ihnen geboten?

Dann lachte ſi
e mit einem Male. Es war wie eine

Befreiung.

Ja doch! Freilich! Aber war ſi
e

ſelbſt in a
ll

der

Zeit denn anders geweſen? Hatte ſi
e nur ein einziges Mal

das Bedürfnis nach einer tieferen Unterhaltung empfunden?

Geküßt hatten ſi
e ſich, gekoſt hatten ſie, ſich lieb gehabt!

War das nicht genug? Was wollte ſi
e

denn mehr? Vor
ihnen lag ja noch das lange Leben. Jetzt durften ſi

e fröhlich
ſein, die Stunde genießen. Dann kam von ſelber die Arbeit,

und der Ernſt kam, und mit ihnen ſtellte ſich ganz gewiß

die reifere Gemeinſamkeit der Intereſſen ein.

Jetzt konnte e
s ja gar nichts Beſſeres, Schöneres geben,

als das Bewußtſein: d
u liebſt ihn! Er liebt dich! Törin,

die ſi
e war mit ihren Gedanken! Sollte e
r

etwa philo
ſophieren? Küſſen ſollte er – ſie im Arm halten, in ihre
Augen ſehen, ihr zärtlich-leiſe zuraunen: Ich liebe dich –
über alles in der Welt liebe ic

h

dich! –

Es kam eine Zeit, in der ſi
e alle Erwägungen, alle

Sorgen, alle Bedenken weit hinter ſich warf. In der ſi
e

das Stift und a
ll

deſſen Infaſſen, ſelbſt Tante Marie
und Kara vernachläſſigte, faſt gefliſſentlich; immer nur

a
n ihn dachte ſie, a
n ihr nächſtes Beiſammenſein. Eine

ſelige, ungetrübte Zeit, ein Untertauchen in Zärtlichkeit
und Liebe.

Dann gab e
s

einen kurzen Schmerz für beide. Der
Dienſt zwang Ulrich, ſein Quartier noch einige Meilen weiter
fortzulegen; er war mit ſeiner eigentlichen Aufgabe fertig,

hatte aber noch Rekognoszierungen a
n

den Grenzlinien ſeines

Meßtiſchblattes vorzunehmen. Nun konnte e
r

ſich nur noch
ſelten mit Ulrike treffen. Sie waren ſehr traurig. Aber
beiden erſchien doch die Ausſicht, wenigſtens zweimal in

der Woche ſich ſehen zu können, wie ein ſüßer Troſt. Und
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der Zeitpunkt nahte ja immer mehr, an dem Ulrichs Vater
heimkehren mußte.

„Ulrich, wie iſ
t

dein Vater? Sage doch, nicht wahr,
d
u biſt voll Vertrauen?“ fragte ſie.

„Gewiß, d
u Liebſte – aber ſelbſtverſtändlich. Er iſt

immer gut zu mir geweſen. Ich habe nie vergebens bei
ihm angepocht –“
„Alſo haſt d

u das ſchon? Schulden – nicht wahr?
Geſteh's nur!“ -

E
r

zwirbelte etwas verlegen und doch auch beluſtigt

a
n

ſeinem Schnurrbärtchen. „Na – weißt d
u – ich

möchte mal den Kavalleriſtenpapa ſehen, der n
ie als Beicht

vater fungiert.“

„Und jetzt – jetzt haſt d
u

auch Schulden?“
„Bagatellen, Schatz. Aber nun laß das! Ich flehe

dich an. Das wird ſich alles ſchon arrangieren. Ich ſtecke
mich hinter meinen cher frère, den Legationsrat, und der
hat bei dem alten Herrn einen Rieſenſtein im Brette. Du– wenn der dich ſehen wird! Iſt nämlich ein koloſſaler
Schönheitskenner – Augen ſoll der machen! Du biſt ja

doch die Schönſte von allen!“ -

Sie hörte e
s gern, daß e
r

ſi
e

ſo ſchön fand. Aber
bisweilen ſchlich ſich ein leiſes Bedauern ein. Immer be
tonte e

r nur, wie ſchön ſi
e

ſei. Zärtlich heute, leiden

ſchaftlich morgen. Minutenlang konnte e
r

neben ihr ſitzen
und ſi

e

anſchauen im ſtummen, heißen Bewundern.

Gern hätte ſi
e einmal geſagt: „Du kennſt mich ja

eigentlich gar nicht, Ulrich. Das bißchen Schönheit –

ſieh! – das iſt doch nur äußere Schale. Weißt d
u denn,

wie e
s in mir ausſieht? Nichts weißt du von mir. Nicht,

o
b

ic
h klug oder töricht, o
b

ic
h gut oder ſchlecht bin, o
b

unterhaltend, o
b langweilig – und wir wollen doch ein

Leben lang miteinander ſein –
Aber ſi

e wagte e
s

nicht. Es war etwas in ihr, das

ſi
e warnte. Die Furcht, e
r würde ſi
e erſtaunt anſehen,

dann fröhlich lachen und vielleicht rufen: „Du biſt, wie d
u

biſt – mein Lieb biſt du! Sagt das nicht alles?
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Wie ſi

e ihn entbehrte in den Zwiſchenzeiten, die nun,

immer länger werdend, ſich zwiſchen die kurzen Stunden
des Beiſammenſeins einſchoben! Wie ſi

e

die Tage zählte.

Auch wie ein Kind. So hatte ſi
e einſt das Weihnachtsfeſt

erwartet oder in der Penſion das Datum des Ferien
beginns. Ach nein! Unendlich heißer brannte jetzt die
Sehnſucht in ihrem Herzen.

Der ſchönen erſten Junihälfte folgte eine trübe Regen
periode. An jedem Morgen ſpähte ſi

e vergeblich aus dem
Fenſter, o

b

die Witterung ſich nicht wenden wollte. Aber

Sturm und Regenwetter hielten ſi
e

nicht ab, pünktlich zum

vereinbarten Rendezvous zu kommen. Sie empfand ſi
e kaum,

ſo groß war ihre Freude. Sie empfand das ungünſtige

Wetter jedenfalls weniger als Ulrich. Der war verdrieß
lich – zum erſten Male. Er ſchalt auf den Wettergott, er

klagte, daß er mit ſeiner Arbeit nicht recht vorwärts käme.

Sie hatten ſich vor einem ſtarken Guß unter eine Feld
ſcheune geflüchtet. Ulrike mußte lachen: ſi

e
ſahen ſo drollig

aus. Er im langen Regenmantel, ſie im engliſchen Havelock,
beide triefend vor Näſſe. Ulrich aber hatte heute keinen

Sinn für den Humor der Situation. Er fröſtelte, behauptete,
erkältet zu ſein. Ihrer ſtarken Natur kam e

s etwas wunder
lich vor, daß ein Mann ſich ſo von dem Wetter beeinfluſſen
ließ. Aber ſi

e ſagte doch mitleidig: „Du Armſter –“
„Haſt ganz recht! Alles geht mir gegen den Strich.

Nichts wie Verdruß. Ein miſerables Quartier, der Burſche
hat Unfug im Stall getrieben, ſo daß ic

h

ihn zum Regiment

zurückſchicken mußte – und von Papa hab ic
h

auch ſchlechte

Nachricht –“
„Wieſo?“ fragte ſi
e

ſo erſchrocken, daß ihr die ſeltſame
Zuſammenreihung von Pferd, Burſche, Quartier und Vater
ganz entging.

„Ach – indirekt – durch meinen Bruder. Kaum hat
der alte Herr ſeine Knochen in Gaſtein leidlich geſund
gebadet, ſo iſ

t

e
r

nach Monte Carlo gefahren. Ich bitte
dich, mitten im Sommer – natürlich alſo bloß, um zu

ſpielen. Und ebenſo natürlich iſ
t
e
r in die richtige Pech
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Serie hineingeraten – ſchreibt Fritz, der von Rom aus
hinübergegondelt war. Es wird ja nicht Mord und Tod
ſchlag geweſen ſein, Fritz nimmt immer den Mund etwas voll.
Aber die beſte Laune bringt Papachen gewiß nicht heim.“
Ulrike ſtand wie gelähmt. Es war ihr unfaßlich: der

alte Mann am Trente-et-quarante-Tiſch! Und davon hing

vielleicht ihre Zukunft ab! Und wie leichthin Ulrich davon
ſprach –
Sie fand kein Wort der Erwiderung.

„Mein Gott, Ulli, was machſt du denn für ein Geſicht!“
ſagte e

r. „Du mußt das nicht ſo tragiſch nehmen. Argerlich
iſt's, aber mehr auch nicht. Papa iſ

t

doch nun mal ſo
.

Herzensgut, weißt du, aber – manchmal packt ihn eben
der Spielteufel.“

Erinnerungen ſtiegen in ihr auf. Hatte ihr Vater nicht
einmal davon geſprochen, daß der ſüddeutſche Vetter ein

ſchlechter Wirtſchafter ſei? Hatte e
r

nicht geäußert: „Ein
Segen, daß Mingrode Majorat iſt; ſo kann er es wenigſtens

nicht überſchulden und e
s

bleibt der Familie geſichert.“

„Das – das iſt ſehr traurig –“ ſagte ſi
e endlich,

ſchwer und langſam.

Ulrich nickte. „Ja – aber zu ändern iſt's nun mal

nicht. Ein Glück noch, daß Fritz rechtzeitig Wind bekommen
hat und gleich nach dem Deubelsparadies abgedampft iſ

t.
Er hat dann ſchon die richtige Art, dem Vater ins Gewiſſen

zu reden.“ -

„Wann kommt – dein Herr Vater denn nun nach
Hauſe?“ -

„Anfang nächſter Woche – denk' ich.“
Er ſtäubte die Regentropfen von ſeinem Gummimantel

und lugte a
n

ihr vorbei ins Freie, zu dem Pferde, das er

draußen angebunden hatte.

Ulrike fühlte mehr noch, als daß ſi
e ſah, wie ſein Blick

a
n ihr vorüberging.

Sie ſtrich ſich das feuchte Haar aus den heißen Schläfen.
„Dann fährſt d

u wohl – bald zu ihm –“ fragte
ſie. Es wurde ihr ſehr ſchwer.
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„Ja –
Ein paar Augenblicke ſtanden ſi

e

ſich ſchweigend gegenüber.

In ihr war ein großes Schwanken. Sollte ſi
e ihm

ſagen: „Tu's nicht! Es war faſt unwillig herausgekommen,
dies „Ja“. Ihr Stolz regte ſich. Wenn ihn nicht die
Sehnſucht nach Mingrode trieb, dieſem auf die Dauer un
erträglichen Zwiſchenzuſtand ein Ende zu machen, wenn e

r

zu ſchwach war – oder wenn e
r hoffnungslos war –

mußte ſi
e dann nicht ſtark und ehrlich ſein? Und wenn

ſi
e

der Schmerz zu Boden warf, mußte ſi
e

nicht ſprechen –

Aber ſi
e

konnte den Gedankengang nicht bis zu Ende

ausdenken. Ihre Kraft verſagte. Ihre Liebe war zu heiß,

um entſagen zu können.

Die Hände hatte ſi
e ineinandergepreßt, daß ihre Nägel

ſich tief eingruben, bis zum körperlichen Schmerz. Sie
wagte nicht aufzuſehen. -

Mit einem Male fühlte ſi
e

ſeine Arme um ihren Hals
und ſeine Lippen auf ihrem Mund. E

r
riß ſi
e

a
n

ſich.

Er küßte ſie.
Dann gab er ſie plötzlich frei, ſtürzte aus dem Schuppen

und ſprang in den Sattel. In raſender Gangart jagte er

davon.

Einen Augenblick war ſie wie betäubt, willensohnmächtig.

„Ulrich!“ rief ſie. „Ulrich –“ als o
b

ſi
e ihn halten,

ihn zurückrufen könne. Sie haſtete zum Tor –

Da ſah ſi
e noch, wie eine Silhouette, Roß und Reiter

unten a
n

den Wieſen. Auf einen Moment nur. Dann
ſchob ſich der rieſelnde Regenvorhang dazwiſchen.

Mühevoll war Ulrike ins Stift zurückgekehrt – wie
eine Traumwandelnde. Ulrichs Küſſe brannten noch auf

ihren Lippen. Sie fühlte, wie e
r

ſi
e a
n

ſich preßte, daß

ihr der Atem ſtockte. Sie ſah ihn davonjagen durch die
Nebelſchwaden. Aber alles das ohne rechtes klares Bewußtſein.
-
Ihre Zofe war erſchrocken, als ſi

e ins Zimmer wankte.
Sie brachte ſi
e

ſchnell zu Bett. Ob ſi
e das gnädige Fräu
lein rufen ſolle? – Nein – nein! Niemand – nur
allein ſein.



– 126 –
So lag ſi

e

und dachte: „Du wirſt nun ſehr krank
werden. Und das iſt gut.“ Weiter gar nichts. Es war,
als o

b ihr ein bleierner Ring um den Kopf gepreßt wäre.
Der laſtete ſo ſchwer, daß e

r jede Überlegung, jedes Sich
beſinnen unmöglich machte.

Eine endloſe Nacht hindurch.

Am frühen Morgen kam die gute Luiſe, das Mädchen,

zaghaft auf den Zehenſpitzen ans Bett geſchlichen. Sie hielt
ein Papier in der Hand, wagte aber die, wie ſi

e meinte,

Schlafende nicht zu wecken. Ulrike ſah e
s wie durch einen

Schleier. Eine ganze Weile konnte ſi
e

ſich nicht entſchließen,

die Augen völlig zu öffnen, zu ſprechen. Dann ſagte ſi
e

endlich matt und gleichgültig: „Was haſt du da?“
„Eine Depeſch' fürs gnä' Fräulein –“
Ulrike zuckte empor. Aber ſi

e
ſank gleich wieder zurück.

Es war wohl ſicher nichts Beſonderes.
„Gib her –“
Zuerſt las ſi

e nur die Unterſchrift – „Ulrich“.
Die Buchſtaben ſchwirrten vor ihren Augen.

Dann: „Alles wird gut werden, geliebte Ulli. War
geſtern wie von Sinnen. Fahre heute Mingrode. Ewig

Dein Ulrich.“
„Alles wird gut werden –
Sie las e

s. Sie konnte e
s

nicht glauben.

Aber ſi
e hielt doch das Telegramm feſt, feſt in den

Händen und las es immer wieder, und e
s wurde Balſam

für ihre gequälte Seele. Sie richtete ſich a
n

ſeinen Worten

auf. E
r

liebte ſi
e ja doch – liebte ſi
e

über alles! Er
hielt zu ihr. Großer Gott, er war geſtern wohl wirklich
wie von Sinnen geweſen. Was war nicht auf ihn ein
geſtürmt. Und ſi
e – ſie hatte eigentlich keinen Troſt für

ihn gehabt, nicht ein Wort herzlichen Mitempfindens! Nur
Zweifel, Zagen und Zweifel.

Da war er fortgeſtürzt wie ein Raſender. Aber vor
her hatte e

r

ſi
e umarmt und geküßt, ſo heiß, ſo leiden

ſchaftlich, wie nie vorher. Sie hatte e
s

deuten wollen, als
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ſei's ein Abſchied. Jetzt wußte ſi

e

e
s beſſer: Liebe war's

– jene Liebe, die d
a fühlt, daß ſi
e in dem Augenblick

nicht Worte finden kann –

„Alles wird gut werden –
Die Hoffnung keimte doch wieder in ihr auf. Und

wuchs und wuchs. Weshalb verzweifeln, wenn er dich liebt?
Die Liebe überwindet ja alles. Es wird gut werden –

e
s wird gut werden! Und wenn ſich jetzt Schwierigkeiten

einſtellen ſollten, ſo werden ſi
e vorübergehen. Und wenn

wir wirklich noch warten müßten: ſind wir nicht beide jung?

Das hätte ſi
e ihm alles ſchon geſtern ſagen müſſen.

Das wollte ſi
e ihm jetzt ſagen.

Einen langen, innigen Brief ſchrieb ſi
e ihm nach

Mingrode. Zärtlich und hoffnungsvoll –

Und ſi
e

rechnete ſich aus, wann der Brief in ſeine
Hände gelangen würde, wann ſi

e Antwort haben könne. –

Am dritten Tag, wie ſi
e

vermutet hatte, kam dieſe

Antwort. Es war freilich wieder nur eine Depeſche. Aber

ſi
e wußte ja: Ulrich liebte das Briefſchreiben nicht.

„Tauſend Dank. Papa kommt erſt morgen. Dein
altes Mingrode grüßt getreu mit Deinem Ulrich.“

Dein altes Mingrode –

Es tat ihr ſo wohl, daß e
r gerade dieſe Wendung

gefunden hatte. Es belebte ihre Zuverſicht. Sie ſah ihn
vor ſich unter den hohen Platanen, ſi

e

wanderte mit ihm

durch den Park, ſi
e ſtand mit ihm vor den Gattern der

Fohlenkoppeln und freute ſich des Spiels der munteren
Tiere. Wie Heimatsluft wehte e

s

ſi
e aus dem Telegramm

an. – Sollte e
s möglich ſein, konnte Mingrode ihr noch

einmal zur Heimat werden?

In Hoffen und Bangen durchlebte ſi
e

die nächſte Woche.

Die Wage ſtieg und fiel unter dem Gewicht ihrer wechſelnden
Stimmung. An jedem Abend ſagte ſi
e

ſich: „Gott ſei's
gedankt – wieder ein Tag vorüber“, und dabei ſehnte ſi
e

ſich doch nach dem kommenden. Denn von jedem neuen
Morgen erwartete ſi

e

die Entſcheidung.



– 128 –
Vielleicht wären die Stunden ihr noch langſamer ver

ronnen, wenn nicht gerade dieſe Tage viel Aufregung in

die Stiftseinſamkeit gebracht hätten: Graf Gruhnau meldete
ſich an, etwas früher, als erwartet wurde, um ſeine Schweſter
abzuholen.

Wenn Komteß Kara in letzter Zeit ein wenig die
Pikierte geſpielt, ſich zurückgeſetzt gefühlt hatte, ſo erwies

es ſich nun, daß das wirklich nur ein Backfiſchſpiel geweſen

war. Ulrike mußte die erſte ſein, die von des Bruders

Kommen erfuhr; Ulrike mußte a
ll

ihren großen Jubel mit
durchkoſten; Ulrike mußte ihr beſtätigen, daß ſi

e eigentlich

doch e
in Muſterkind geweſen wäre. Immer wieder kam ſi
e

auf Ulrikes Zimmer geſtürmt, hing ſich a
n

ihren Hals, ſah

ſi
e mit den großen Augen neckiſch fragend jetzt, ängſtlich be

ſorgt dann an, hatte hundert kleine Wünſche und quoll über

voll Dankbarkeit: „Du biſt doch die Einzige – Einzige!
Wenn ic

h

dich nicht gehabt hätte, wie würde ich's hier aus
gehalten haben! Ohne dich hätten ſi

e
mich nur ruhig auch

als Nonne einmauern können! Und wenn d
u jetzt auch

gar nicht gut zu mir warſt und gar kein rechtes Vertrauen

zu mir hatteſt – wie ic
h

ohne dich leben ſoll, das weiß

ic
h

nicht!“

Manchmal wurde Ulrike des Überſchwangs zu viel.

Aber ſi
e fühlte doch, daß Kara ſi
e wohltätig ablenkte von

der nagenden Sorge, ſi
e

freute ſich doch der rührenden
Anhänglichkeit der Kleinen. Und wenn ſi

e Kara jetzt um
ſich hatte, freute ſi

e

ſich noch eines anderen. Sie mußte
ſich dann des erſten Eindrucks erinnern, den die trotzige

Komteß auf ſi
e gemacht hatte – damals, bei Tiſch, am

Tage ihres Eintreffens. Unverkennbar war die Veränderung:

der Aufenthalt im Stift hatte überraſchend günſtig auf Kara
eingewirkt – und Ulrike ſelbſt durfte ſich einen Anteil davon
zugute rechnen. Kara war fügſamer geworden, gutwilliger,

und vor allem: der hilfloſe Ausdruck, der ihr damals in den
ſchönen Augen ſo ſchmerzlich aufgefallen, war verſchwunden.
Der Anſchluß des Kindes, dem immer die leitende Mutter
hand gefehlt, a

n

die Stiftsdamen, aber doch wohl haupt
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ſächlich an ſie, hatte Wunder gewirkt. Mit leiſer Genug
tuung dachte ſi

e daran, wie Graf Gruhnau ſich freuen
würde.

Sie ſah ihn zuerſt im Empfangszimmer, mit den

anderen Stiftsdamen zuſammen.

Der lange Aufenthalt im Süden ſchien ihm gut getan

zu haben. E
r

bewegte ſich allerdings immer noch ſchwer
und langſam, ſehr vorſichtig, aber die Farbe ſeines Ge
ſichts war kräftig gebräunt, ſeine Augen blickten hell und

klar. Vielleicht war's Einbildung: ſi
e fühlte ſeinen Blick

beſonders warm und teilnehmend auf ſich ruhen. Und e
r

hielt b
e
i

der Begrüßung ihre Hand länger als wohl üblich

in der ſeinen. „Ich hoffe Sie noch zu ſprechen, gnädiges

Fräulein!“ ſagte e
r. „Kara hat mir ſo viel und voll

Dankbarkeit von Ihnen erzählt.“
Das war ja ſo einfach und natürlich. Jeder konnte

e
s

hören. Aber ihr ſchoß der Gedanke durch den Sinn:
„Was mag Kara alles ausgeplaudert haben – und ſi

e

ſenkte unwillkürlich die Augen.

Sie tat der Kleinen unrecht.
Am Nachmittag kam Kara hinaufgeſtürmt: „Ulrike,

wir haben eine große Bitte – Karl-Konſtantin und ich.
Du mußt es aber nicht übelnehmen! E

r

wollte dir nämlich
ſeinen Beſuch machen – hier. Aber du weißt, das Treppen
ſteigen! Da habe ic

h geſagt: Du biſt ſo lieb und gut,

vielleicht kommſt d
u

zu mir herunter. Du nimmſt das
ſicher nicht ſo haarſcharf. Nicht? Ich kenn' dich doch –“
„Gewiß, Kara. Gern –“ erklärte Ulrike ohne Be

ſinnen, und dann zögerte ſi
e

doch. In ihre Wangen ſtieg
das Blut. Es war ſo peinlich. Aber ſchließlich überwand

ſi
e

ſich und fragte: „Kara – haſt d
u mit deinem Herrn

Bruder über – über meinen Vetter geſprochen?“
Die Kleine verſtand ſofort und brauſte förmlich auf:

„Ulli, was denkſt du von mir! Ich weiß doch, daß du's
geheim halten willſt, ſo lange ihr noch nicht öffentlich ver
lobt ſeid. Still wie ein Grab bin ich. Auch die anderen
haben ſich noch nicht verplappert. Er ahnt nichts. Ehren

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 9
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wort!“ Und ſi

e

hatte ſchon wieder ihre Arme um Ulrike
geſchlungen – mit einem „Hopps“, wie ſi

e

immer be
hauptete – und flüſterte, als könnten's die Mäuſe hören:
„Ach ſolch ſüßes Geheimnis! Muß das wunderbar, wunder
bar, wunderbar ſein!“

„Wenn Kara wüßte, welche Qualen ſolch ſüßes Ge
heimnis in ſich ſchließen kann, dachte Ulrike, während ſi

e

die Treppe hinunterſtiegen.

Graf Karl-Konſtantin ſaß am Fenſter. Als die beiden
Mädchen eintraten, erhob e

r

ſich etwas mühſam. „Vielen
Dank, gnädiges Fräulein. Es iſt ſo gütig, daß Sie dem
Halbinvaliden die Mühe des Treppenſteigens erſparen.

Hoffentlich hat mein Irrwiſch geſtanden, daß ſi
e

die Ver
anlaſſerin iſ

t –“
Kara rollte einen Seſſel heran und verſchwand dann.

Das ſchien der Bruder angeordnet zu haben.

„Vor allem wollte ic
h Ihnen nochmals recht herzlich

danken, gnädiges Fräulein. Ich bin ſo beglückt über Kara,

über die Wandlung, die mit ihr vorgegangen iſt,“ ſagte
Graf Gruhnau. Und e

r beugte ſich plötzlich vor, faßte nach

der Hand der ihm Gegenüberſitzenden und küßte ſie. „Ich
weiß, welchen Einfluß Sie auf mein geliebtes Sorgenkind
gewonnen haben.“

„Sieüberſchätzen dieſen Einfluß wohl, Graf Gruhnau –“

E
r

ſchüttelte den Kopf: „Nein – nein! Auch wenn
mir Frau Äbtiſſin nichts davon geſagt hätte, ic

h

wüßte es

doch. Das liegt im Gefühl. Ich wünſchte nur, ic
h

könnte

Ihnen meine herzliche Dankbarkeit anders beweiſen, als
durch leere Worte. Aber –“
Er ſah ſi
e aufmerkſam, mit einem Ausdruck aufrichtiger

Anteilnahme an, während e
r

leicht zögerte, fortzufahren.

Auf einen Augenblick ſchoß ihr durch den Sinn: „Wenn

d
u

ihm vertrauen dürfteſt – wenn e
r dir und Ulrich zum
Glück helfen wollte!“ – Doch ſi
e

brachte kein Wort über
die Lippen.

„Aber ic
h

bin ſo arm in dieſer Beziehung,“ ergänzte

e
r. „Was dürfte ic
h Ihnen zu bieten mir erlauben!“
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„Graf Gruhnau, ic

h

bin ja auch in Ihrer Schuld! –

Ihre liebenswürdigen Bücherſendungen –“
„Aber – aber, gnädiges Fräulein! Bitte, darüber

kein Wort. Und nun erlauben Sie mir eine Frage: haben
Sie ſich hier wirklich ſo gut eingelebt, daß Sie – mindeſtens
zunächſt – im Stift zu bleiben wünſchen?“
Wieder las ſi

e in dem ernſten, ſchönen Geſicht die
aufrichtige Teilnahme, wärmſtes Wohlwollen. Und wieder
wie vorhin ſtieg der Gedanke in ihr auf: „Vertraue ihm!

E
r
iſ
t

gut, e
r iſ
t großherzig – und e
s wäre für ihn eine

Kleinigkeit, zu helfen –. Wieder blieb ihr Mund ſtumm.
Ihr Stolz bäumte ſich gegen eine Bitte auf. Aber doch
nicht nur ihr Stolz: es war da ein Untergedanke – „wenn
Ulrich dich ſo ſtark liebt, wie e

s für ein ganzes Leben not
wendig iſ

t,

iſ
t

e
s a
n ihm, Rat zu ſchaffen –“

„Falls nicht ganz beſondere Umſtände eintreten, bleibe

ic
h

in Herzfelde,“ gab ſi
e

ſchnell zurück. „Ich habe hier

ſo viel Liebe und Güte erfahren.“ Erſt indem ſie's ſprach,
klang ihr der Doppelſinn ihrer letzten Worte in den Sinn:
„Ich habe hier ſo viel Liebe erfahren –

Graf Gruhnau wiegte überlegend den Kopf: „Es
freut mich ſehr, das zu hören, gerade aus Ihrem Munde.
Verzeihen Sie mir aber ein offenes Wort: ic

h

kann mir

nicht recht denken, daß Sie ſich auf die Dauer hier ganz

heimiſch fühlen werden. Es will mir doch ſcheinen –
nun, grad heraus geſagt, Fräulein von Weſternfeld, Sie
ſind zu jung, um derart mit dem Leben abzuſchließen.
Sie haben dazu auch zu viele geiſtige Intereſſen. Ich –

aber Sie dürfen mir wirklich nicht zürnen – ich habe, ſeit
wir uns zuletzt ſahen, viel von Ihnen gehört – um mein
Geſtändnis vollſtändig zu machen, ic

h

habe von Ihnen zu

hören geſucht. Mein junger Freund Kurt Nieburg beſuchte
mich, in ſeiner treuen Anhänglichkeit, in Madeira, und d
a

war e
s ja natürlich, daß wir von Ihnen ſprachen –“
„Nieburg –“. Sie hatte den Namen laut nach

geſprochen, ohne e
s zu wiſſen.

„Jawohl – Kurt Nieburg. Sie wiſſen vielleicht gar
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nicht, daß ic

h

ihm den kärglichen Reſt Lebens verdanke, der

mir geblieben iſt, daß e
r

mein Lebensretter war?“
„Doch, Herr Graf! Ich weiß es.“
„Nun – Kurt zählt nicht zu den Männern, die das

Herz ſtets auf den Lippen tragen. Er beſitzt vielleicht ſogar
etwas zu viel verſchloſſenen Sinn, ſelbſt mir gegenüber.
Aber er hat mir doch viel von Ihnen erzählt; er hat mir
auch geſagt, daß Sie von ihm in Unfrieden geſchieden ſind,

daß Sie ihn ſchwer gekränkt haben – ich komme darauf
noch zurück, – daß er Ihnen aber keinen Groll nachträgt.
Alles andere eher.“
Wieder fühlte ſi

e
den Blick des Grafen auf ſich ruhen.

Doch e
s lag jetzt etwas anderes darin, als vorher; neben

der menſchlichen warmen Teilnahme auch eine Frage –

„Ich muß das ſagen: Sie haben Nieburg ein ſchweres
Unrecht zugefügt. Ich brauche Details gar nicht zu kennen– ich kenne ihn! Er iſt einer der lauterſten Menſchen,
die mir im Leben begegnet ſind. Ich ſtehe für ihn.“
„– Graf Gruhnau –“
„Einen Augenblick noch, gnädiges Fräulein. Wenn

ic
h

ſagte: Sie haben ihm ein ſchweres Unrecht zugefügt,

ſo muß ic
h gleich hinzuſetzen: e
r weiß, ic
h

bin davon
überzeugt, daß Sie das unwiſſentlich taten. Sie waren
unvollkommen unterrichtet, Sie überſahen die Verhältniſſe
nicht – ſchließlich – Sie waren ſo jung, und Sie ſtanden
unter dem Druck des Verluſtes Ihres geliebten Vaters.
Genügt es Ihnen heute, wenn ic

h

wiederhole: ic
h

ſtehe für
Kurt Nieburg ein – mit meiner Ehre!“
In Ulrike war ein großes Schwanken. All die

Schmerzenstage nach des Vaters Tode zogen noch einmal

a
n ihr vorüber, greifbar deutlich ſtand die letzte Begegnung

mit Nieburg vor ihrer Seele. Und e
r ſelber, der ihr einſt

als lieber älterer Jugendfreund gegolten hatte, den ſie dann
haßte als den Verderber al
l

ihrer Zukunft. Längſt ſchon

hatte ſich ja ihre innere Stellungnahme gewandelt. Sie
hatte ſich zwar noch nicht zur Erkenntnis durchgerungen,

aber der Zweifel, o
b

ſi
e

recht gehandelt, war doch erwacht



und gewachſen. Und nun trat Graf Gruhnau für Nieburg
ein, mit einer Wärme, einer Offenheit, der ſi

e gerade ſo,

wie e
r war, nicht widerſtehen konnte. Auch nicht wider

ſtehen wollte. Sie fühlte nicht nur: wenn d
u jetzt ſchweigſt,

ſinkſt d
u tief in dieſes Mannes Schätzung. Sie empfand

auch lebhaft: haſt d
u wirklich ein Unrecht getan, ſo gib e
s

zu – und ſühne –
So ſagte ſie: „Ich danke Ihnen, Graf Gruhnau. Ein

Unrecht einzugeſtehen, iſ
t

keine Schande. Was ſich vielleicht

zu meiner Entſchuldigung vorbringen ließ, haben Sie ſo

gütig hervorgehoben, daß ic
h

nichts zu wiederholen brauche.

Nur das möchte ic
h

noch anführen: ic
h litt damals ſehr,

ſehr ſchwer. Nicht zum mindeſten unter dem Verdacht, der
ſich in meinem Herzen eingeniſtet hatte. Darf ic

h

eine

Bitte hinzufügen: teilen Sie Herrn Nieburg mit, daß ic
h

tief bedauere – daß ic
h

ihn um Verzeihung bitte –“
Sie hatte das letzte mit hoch erhobenem Kopf ge

ſprochen. Die ſichere Empfindung war in ihr: wer ehrlich
um Verzeihung bittet, dem wird verziehen werden.
„Recht ſo

,

Fräulein Ulrike!“ rief der Graf und reichte
ihr die Hand. Zum erſtenmal nannte e

r

ſi
e

beim Vor
namen. Ganz unwillkürlich ſchien der ihm über die Lippen
gekommen zu ſein.

Dann ſchwieg e
r

eine Weile. Er ſchien nachzuſinnen.
Faſt war e

s,

als ſuchte er die rechte Wendung für das, was

e
r

noch zu ſagen hatte. Es mochte ihm nicht leicht werden.
Zwiſchen ſeinen Augenbrauen grub ſich eine tiefe Falte ein.
„Ich bin noch nicht ganz zu Ende, Fräulein Ulrike,“

begann e
r

endlich wieder. „Und das, was ic
h

noch vor
zubringen habe, iſ

t – iſt etwas diffiziler Art. Wären Sie
nicht – Sie, ic

h ſchwiege wohl beſſer. Ich muß auch
vorausſchicken, daß ic
h

keinerlei Auftrag habe, zu reden.

Kurt Nieburg trägt ſeine tiefſten und geheimſten Gefühle
nicht auf den Markt des Lebens hinaus, e
s iſ
t

eine eigene

Feinfühligkeit in ihm – auch in dieſer Beziehung. Trotzdem
weiß ic

h – wahre Freundſchaft empfindet, was ihr nicht
offenbart wird – trotzdem alſo glaube, ja weiß ich, daß
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die Mitteilung, zu der Sie mich ermächtigen, in ihm neue
frohe Hoffnungen erwecken wird. Weil ic

h

ihn ſehr lieb
habe, möchte ic

h

ihm gern Enttäuſchungen erſparen. Und,

Fräulein Ulrike, auch Ihnen Peinlichkeiten. Darum alſo
geſtatten Sie mir die Frage, o

b Ihnen eine Annäherung

meines Freundes erwünſcht iſt?“

Graf Gruhnau hatte ſehr langſam geſprochen, jedes

Wort abwägend. So blieb Ulrike Zeit, ſich zu faſſen. Was

ſi
e

zu antworten hatte, darüber war ſie freilich keinen Augen

blick im Zweifel. Nur wie e
s einkleiden, darüber ſann ſi
e

nach. Sie wollte nicht wehe tun; ſi
e wollte aber auch nicht

verraten, was Nieburg und ſi
e ja für ewig trennen mußte.

„Wollen Sie mich nicht mißverſtehen, Graf Gruhnau,“
entgegnete ſi

e ſchließlich, „wenn ic
h ganz rückhaltlos bin.

Es würde mir eine große Genugtuung ſein, Herrn Nieburg
perſönlich, ſobald ſich die Gelegenheit bietet, zu beweiſen,

daß ic
h

gern wieder d
a anknüpfen möchte, wo unglückliche

Mißverſtändniſſe, deren Schuld bei mir lag, freundſchaft

liche Beziehungen durchſchnitten. Darüber hinaus aber –

habe ic
h

ihm nichts zu bieten –“
Während ſi

e ſprach, fühlte ſi
e

ſehr wohl, daß ſi
e

ſich

etwas kompliziert ausdrückte. Und ſi
e ſah mit einigem

Befremden, wie ſich das Geſicht des Grafen zuerſt ſeltſam
ſpannte, als ſi

e

die Möglichkeit der Wiederanknüpfung alter
Beziehungen betonte. Dann, bei ihrem Schlußſatz, ver
änderte ſich der Ausdruck Gruhnaus plötzlich. Ein kurzes
Aufleuchten war darin. Seine Bruſt hob ſich, faſt wie
erleichtert. Es war ſo auffallend, daß e

s Ulrike zuerſt

ſchmerzlich berührte. Sie glaubte: „Er iſt alſo froh darüber,

daß ſein Freund nicht noch einmal in deinen Bann gerät;
faſt, als erachte er dich Nieburgs nicht wert.“

Dann ſagte Gruhnau freilich ſofort: „Das wird un
endlich ſchmerzlich für Kurt ſein. Sie überlaſſen mir, ihm
eine Andeutung zu machen? Ich werde die rechte Form
ſchon zu finden wiſſen.“

Sie nickte nur. In dieſem Augenblick gerade gewann,
blitzartig, plötzlich die Hoffnung wieder Raum in ihrer



– 135 –
Seele. „Es wäre ja gar nicht nötig, dachte ſie, „wenige
Tage, und Ihr wißt es alle, wem mein Herz gehört.“
Graf Gruhnau lenkte das Geſpräch gewandt in andere

Bahnen. Von Kara ſprach er, er erbat Ulrikes Anſicht
über ihre weitere Erziehung; er ſprach dann von ſeiner
Reiſe, ſprach auch von den Hoffnungen, die ihm in Madeira
die Ärzte gemacht hatten. Er wurde lebhaft, faſt heiter,
und Ulrike mußte bisweilen denken: „Wenn man ihm ſo
gegenüberſitzt und ihn plaudern hört, vergißt man völlig

ſeine Krankheit. Das Zauberland des Südens muß ihm
doch unendlich wohl getan haben.“

Dann huſchte Kara ins Zimmer. Sie ſaßen zu dritt

noch eine Viertelſtunde beiſammen, und zum Schluß kam
die Kleine noch mit einer Überraſchung heraus: „Ulli, ic

h

habe eine Rieſenbitte. Aber Nein ſagen gilt nicht – ver
ſtehſt du! Sonſt iſt's aus mit unſerer Freundſchaft. Ich
möchte dir ein Pferd ſchenken. Sei ſtill – ſei ſtill! Karl
Konſtantin hat's ſchon erlaubt. Es iſt aber meine Idee und
mein Pferd, ich, verſtehſt du, ic

h

ſchenk e
s dir. Darf ich?“

Ganz rote Bäckchen hatte ſi
e

und blitzende Augen. Es
war nicht möglich, nein zu ſagen.

-

:: 2
k

Am Abend fuhren ſi
e

ab. Kara zwiſchen Weinen und
Lachen. „Ach, e

s war zu ſchön bei euch!“ wiederholte ſi
e

jedem einzelnen. „Seid nur nicht böſe, daß ic
h

mich ſo auf

unſer Elz freue.“ Und ganz zuletzt, als der Wagen ſchon
vorgefahren war und am Tor faſt alle Stiftsdamen ver
ſammelt waren ſamt der Dienerſchaft, d

a lief ſie plötzlich auf

die ausgezeichnete Hilgerten los, packte ſi
e ganz unkomteßlich

jäh um den Hals und ſagte: „Fräulein Hilgerten, ſeien Sie
mir bloß nicht böſe wegen dem Nonnerich. Und wenn ic
h

wiederkomme, dann backen Sie mir gleich Ihre ſchönen Eier
kuchen. Ganz dünn und recht braun. Mit Pflaumenmus.
So was Herrliches gibt's in der ganzen Welt nicht wieder –“
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Die Ausgezeichnete ſank vor Wonne faſt in die Knie.

Sie konnte nur ſtammeln: „Aber – aber – gnädigſte
Komteß – meine Eierkuchen –“ Selbſt die Abtiſſin mußte
lächeln, und Tante Marie ſummte lauter als ſonſt: „Sie –

ſi
e

und ſie, Jungfer Köchin, leb' ſie wohl. Habe ic
h

euch

was zu leid getan, ſo bitte ic
h

um Verzeihung a
n –“

Drei Tage ſpäter traf der Tankred ein, ein prächtiger

Trakehner. Der Reitknecht, der ihn brachte, händigte Ulrike
ein kleines, zärtlichkeitstolles Billett von Kara aus.
Aber der Brief ließ Ulrike ungerührt, und das Pferd

beachtete ſi
e

kaum.

Sie war wie im Fieber.

Noch immer blieb jede Nachricht aus Mingrode aus.
Vergeblich grübelte ſie: Was war geſchehen? War

Ulrich erkrankt? E
r

mußte ja erkrankt ſein. Hatte er nicht
ſchon bei ihrem letzten Zuſammenſein geklagt? Was konnte
ihn ſonſt hindern, zu ſchreiben, zu depeſchieren? Mochte

die Unterredung mit dem Vater ausgefallen ſein, wie immer

– eine Nachricht mußte ſi
e

doch erhalten.

Sie ſchrieb, voller Liebe und voller Beſorgnis.
Es kam keine Antwort. –
Sie ſchrieb noch einmal und rekommandierte den Brief.

Es war ein letztes, vages Hoffen in ihr, ihre Zeilen hätten
ihn nicht erreicht.
Die Antwort blieb auch diesmal aus.
Tag um Tag verſtrich –

Bisweilen hatte ſi
e das dumpfe Gefühl: Lebſt d
u

eigentlich nur noch in einem Traum? Dann empfand ſi
e

wieder, daß man ſi
e faſt wie eine Kranke behandelte. Von

allen Seiten umgab man ſie mit ſichtlicher, zarteſter Schonung.

Niemand erwähnte je
,

daß ein Ulrich Weſternfeld hier, im

Stift, Quartier gehabt hätte. Aber alle Damen, d
ie Abtiſſin

voran, wetteifern in dem Bemühen, ihr kleine Liebens
würdigkeiten zu erweiſen.

„Ach, wenn ihr wüßtet – wie vergeblich – was müht
ihr euch eigentlich – dachte ſi

e wohl und lächelte teil
nahmlos.

«
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Ganz eigen hatte ſich ihr Verhältnis zu Tante Marie

geſtaltet. Die war die einzige, die nicht ſo überzart mit ihr
umging. Sie war ſehr zärtlich, auch ſi

e vermied, die klaffende

Wunde zu berühren. Aber e
s gab doch auch Momente, in

denen ſi
e Ulrike aufzurütteln ſuchte. „Ulli, wo haſt d
u

deinen

Stolz!“ – „Ulli, das Leben iſt noch lang!“ oder ſie blinzelte
und brummte: „Wenn d

e Pott nu awer 'n Loch hat, min
leiwer Heinrich, min leiwer Heinrich? – Stopp et to, min
leiwe, leiwe Liſe, min leiwe Liſe, ſtoppet to –“
Dann ſah Ulrike ſi

e mit verſtändnisloſen Blicken an,

verließ das Zimmer, und e
s verging wohl e
in Tag, ohne

daß ſi
e Tante Marie aufſuchte. Aber ſi
e

kam doch immer
wieder, und dann und wann warf ſi

e

ſich in die Arme der
Greiſin, ließ ſich ſtreicheln wie ein Kind und weinte ſich
aus. Immer nur mit der qualvollen Bitte: „Sprich nicht

– frag' nicht – laß mich weinen –“
Müde war ſi

e – todmüde –
Nicht denken, nicht reden, ja

,

wer das könnte!

Dann kamen Stunden, in denen ſi
e

ſich in den Park
hinausſchlich, heimlich, und die Stelle aufſuchte, wo ſi

e

ſich

lieb gehabt hatten. Bis zum Hünengrab ging ſi
e und bis

zum Feldſchober, in dem ſi
e

a
n jenem letzten Abend vor

dem Regen Unterſchlupf geſucht hatten. Damals war e
r

leer geweſen, jetzt barg e
r,

bis zur Decke, den reichen Ernte
ſegen. Damals war ihr Herz ſo voll geweſen – nun war

e
s arm und verlaſſen –

Bisweilen überkam ſie, in der Stille ihres Zimmers,

mitten in der Nacht, eine raſende Wut, ſo daß ſi
e aufſprang,

mit den Füßen den Boden ſtieß, ein Taſchentuch zwiſchen
die Zähne ſchieben mußte, um ihr Schreien zu erſticken.

Haß und Verachtung rangen, tobten in ihr. Aber dann

überfiel ſi
e ſofort wieder eine Schwäche, daß ſi
e hinſank,

wo ſi
e ſtand, und bitter weinte.

Ganz allmählich wurde ſi
e

äußerlich ruhiger. Aber es

war nur geſteigerte Teilnahmloſigkeit, Gleichgültigkeit faſt.
Sie nahm ihre gewohnten Beſchäftigungen wieder auf.

Sie las und wußte doch kaum, was ſi
e las. Sie ging zu
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den gemeinſamen Mahlzeiten hinunter, ſprach nach rechts

und nach links und ahnte im nächſten Augenblick nicht,

wovon die Rede geweſen war. –
Eines Morgens, in der zweiten Auguſthälfte, war ſi

e

b
e
i

Tante Marie. Die rumorte noch im Nebenzimmer
herum; e

s plätſcherte und gurgelte, und dazwiſchen tönte

e
s drollig: „Reinigt eure Sünderſeelen, heilet euer krank

Gemüt, waſchet eure trocknen Kehlen für ein überſchwenglich
Lied –“
Plötzlich hörte Tante Marie einen jähen Aufſchrei –

einen einzigen –

Als ſi
e

die Türe aufſtieß, ſah ſie Ulrike auf dem Sofa,

den Kopf vornüber auf beide Arme geworfen.

Die Kreuzzeitung lag auf dem Tiſch, aufgeſchlagen,
und d

a

ſtand:

„Seine Verlobung mit Komteſſe Joſephine Charlotte

d
e la Pagerie-Roccabulla, einzigen Tochter des Herrn

Grafen Alfons d
e la Pagerie-Roccabulla und ſeiner

Gemahlin Evelyn, geb. Vicomteß Stratſon, beehrt ſich
anzuzeigen

Baden-Baden, den 12. Auguſt

Ulrich von Weſternfeld,

Oberleutnant im 2. Württembergiſchen Ulanen-Regiment,

kommandiert zum Großen Generalſtab.“



Siebtes Kapitel.

Jn d
e
r

Zeit qualvoller Ungewißheit, des Hangens und
Bangens, der letzten mühſam aufrechterhaltenen Hoffnungen

war Ulrike ſchwach geweſen, bis zur Widerſtandsloſigkeit.

Die Gewißheit riß ſi
e empor. – So ſchwer ſi
e

der Schlag

im erſten Augenblick getroffen hatte, ſo ſchnell faßte ſi
e

ſich.

Es war, als o
b

eine grenzenloſe Verachtung ſi
e gegen den

Schmerz feite. Nur ein einziges Mal noch ſprach ſi
e mit

Tante Marie über Ulrich. „Ich habe nichts verloren,“
ſagte ſi

e da, „bitte, nur kein Troſtwort. Verlieren kann
nur, wer etwas beſaß. Ihn beſaß ic

h

nie – es war eine
Täuſchung und eine Torheit.“

Tante Marie nickte und nickte. Nur daß bei ihr der
Verachtung ſich ein grundehrlicher Haß zugeſellte. „Man ſoll
immer dem erſten Eindruck folgen. Habe ich's damals nicht
gleich geſagt: e

r iſ
t

ein Luftikus; damals, als e
r unſern

ſauren Sankt Julchen, Grüneberger Schattenſeite in Bordeaux
flaſchen, mit lächelnder Miene heruntergoß. Daß ic

h

alte

Närrin mich auch betümpeln ließ – von ſolch einem gräß
lichen Familientäuſcher!“ Die letzten Worte freilich ſprach

ſi
e nur für ſich, denn ſi
e fühlte aus Ulrikes Blick heraus:

„Nicht nur keine Troſtworte will ic
h

hören – gar nichts
will ic

h

hören –
Mit erhobenem Kopf ging Ulrike umher wie einſt.
Ja vielleicht trug ſi

e

den ſchönen Kopf noch ſtolzer als
ehedem.

Aber e
s war eine ſteinerne Ruhe in ihrem Antlitz.

Sie war ſehr liebenswürdig, ſi
e

konnte auch wieder

lächeln. Ihre Verbindlichkeit zog aber immer einen Ring der
Unnahbarkeit um ſich, und ihr Lächeln wärmte nicht.
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So ſehr die Stiftsdamen untereinander darauf achteten,

daß Ulrichs in ihrer Gegenwart keine Erwähnung geſchah,

ganz ließ es ſich doch nicht vermeiden.
Gleich in den erſten Tagen kam der Landrat einmal

zu Tiſch herüber und konnte es ſich nicht verſagen, von der

Badener Rennwoche zu erzählen: „So wie früher iſt's ja
nicht mehr. Aber pläſierlich bleibt's doch. Ich guck' mir's
jedesmal wieder genau an, wenn mir auch die Galle manch

mal hoch kommt, daß die Franzoſen uns a
ll

die ſchönen Preiſe
fortſchleppen. Unſer oller Klub hat auch immer noch ſeine
Meriten: Futter gut, Moſelſchlecht. Allergnädigſte Domina,

ſehen Sie mich nicht ſo ſtrafend an: ic
h

kiebitzte natürlich

als ſolider Staatsbürger, Beamter, Gatte und Vater – von
mir ſind ſi

e

nicht reich geworden. Donnerwetterchen – das
hab' ic

h ganz vergeſſen – Ihre Einquartierung hat ſich ja

d
a in 'ne großartige Aſſiette geſetzt. Sie haben's wohl ge

leſen. Internationaler Hochadel mit engliſchem Millionen
hintergrund. Sagt man wenigſtens. Ins Portemonnaie laſſen
ſo'ne Leute ſich nich ſehen. Schön iſ

t

die Braut eigentlich
nicht, aber vornehm. Das Kerlchen! Das Kerlchen –“
Er mußte wohl aus dem Eiſesſchweigen ringsumher

merken, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Ganz
plötzlich unterbrach e

r ſich, und Frau Abtiſſin half ihm
mit einer Frage nach dem Kreistag in ein anderes Fahr
waſſer.

Ulrike hatte dabei geſeſſen, nicht ein Wort war ihr ent
gangen. Aber keine Miene ihres Geſichtes hatte gezuckt.

„Ich bewundere ſie,“ miaute Joſepha Hanketien nachher.
„Wie ſi

e

e
s trägt – wie ſi
e

leidet –“
In Wirklichkeit war e
s Ulrike gar nicht ſo ſchwer ge

worden, ihre Ruhe zu behaupten. Ihr Stolz war ihr jetzt
die ſtarke Waffe gegen jede Schwäche.
Nur ein einziges Mal kam e

r ins Schwanken. Als ihr
der Poſtbote einen Brief brachte, auf deſſen Umſchlag ſi
e

Ulrichs eckige Schrift erkannte.
Da durchglühte ſi

e

noch einmal das alte Feuer.

Der Brief war ihr unten eingehändigt worden. Sie
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floh die Treppe hinauf, das Papier brannte ihr in den
Händen. Und oben in ihrem Zimmer ſaß ſi

e dann wie
betäubt.

Was konnte e
r

ſchreiben – ihr jetzt noch ſchreiben?
Enthielt der Brief die Erklärung ſeines Handelns?
Da lag e

r vor ihr auf der Tiſchplatte. Wohl zehnmal
ſtreckte ſi

e

die Hand nach ihm, zehnmal ſchreckte ſi
e

zurück.
Erklärungen? Gab e

s

eine Erklärung? Leere, nichts
ſagende Entſchuldigungen mochte er zuſammengetragen haben– elende Worte konnte e

r geben –

Dennoch war ein großer Kampf in ihr, der ihrer
Schwäche Brücken bauen wollte. Sehnſuchtsqualen litt ſie

nach dem Inhalt des Briefes. „Sei nicht ungerecht, klang

e
s in ihr, weißt d
u denn, wie er gelitten hat, wie man in

ihn drang, was von ſeinem Verzicht abhing? Lies wenig
ſtens, ehe d

u ihn auf ewig verdammſt. Der ärgſte Ver
brecher hat das Recht, zu ſeiner Verteidigung gehört zu

werden!“

Doch dann griff ſi
e jäh nach dem Briefe.

Nein! Für ihn war keine Verteidigung möglich. Und
wenn's für ſeine Tat war, ſo nicht für die Art, wie er ſie

in Szene geſetzt hatte!

In hundert kleine Fetzen zerriß ſi
e

den Brief. Mit
geſchloſſenen Augen. Und als ſe

i

das noch nicht genug, trug

ſi
e ihn zum Ofen, kniete nieder, ſteckte die Schnitzel hinein,

holte ein Schwefelholz und ſah auf die kleinen Flämmchen,

bis auch der letzte Reſt zu Aſche geworden war.

Dann ſtand ſi
e auf und ging in ihr Schlafzimmer und

wuſch ſich die Hände; in einem inſtinktiven Gefühl: Jede
Berührung mit dem Briefe mußt du abſpülen – ſchon daß

e
r a
n

dich zu ſchreiben wagte, beſudelt dich!

Am nächſten Morgen erhielt ſie einen Brief von Kara.
Welch rührendes Zartgefühl in der Kleinen lebte. Keine

Silbe von Ulrichs Verlobung, nur ein liebevolles: „Ich hab'
Sehnſucht nach dir, ic
h ſorge mich um dich.“ Drolliges Ge
plauder dazwiſchen, Lobhymnen auf Karl-Konſtantin und

wieder: „Könnt' ic
h

doch bei dir ſein! Wärſt d
u

doch bei
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mir!“ Und dann: „Gar nichts ſchreibſt du vom „Tankred“?
Geht er dir nicht gut. Wir haben ihn doch mit ſo großer
Sorgfalt ausgewählt. Herzensulli, ic

h

reite jetzt täglich neben

Karl-Konſtantins Wagen her. Ach, iſ
t

das ſchön! Verſuch's
nur bald einmal, d

u wirſt deine Freude daran haben.“
Ulrike wunderte ſich ſelbſt: der Brief weckte ein Ver

langen in ihr, das Pferd zu probieren.

Zum erſten Male ſeit zwei Jahren holte ſi
e ihr Reitkleid

aus dem Schrank. Ein bitteres Lächeln kräuſelte ihre Lippen,

als ſi
e

e
s überſtreifte, und fand, daß ſi
e ſehr viel ſchlanker

geworden war. Unwillkürlich blickte ſie in den Spiegel: auch

ihr Geſicht war farblos und hager, die Augen lagen tief –

ſi
e ſah gealtert aus. – Es war ja ſo gleichgültig –

Oder war e
s das doch nicht? Sie ſtand im dreiund

zwanzigſten Jahre – ſah ſi
e

danach aus? Noch einmal ſpähte

ſi
e in das Glas. Und indem ſi
e

ſich wiederholte: Es iſt ja

ſo gleichgültig! empfand ſi
e

e
s mit einem leiſen, ſcheuen

Schmerz: Du ſiehſt älter aus. All dein Stolz hat dich nicht
geſchützt: der Kummer hat ſeine Furchen in dein Geſicht ge
graben. Das ſoll nicht ſein! Das darf nicht ſein! Niemand
ſoll's dir anſehen, was d

u gelitten haſt. Und d
u

biſt es dir
auch ſelber ſchuldig, dir deine Schönheit zu erhalten. Das

iſ
t

nicht Eitelkeit. Das iſ
t

Pflicht –
Als ſi

e

nach einer Stunde heimkehrte, fühlte ſie, wie
gut ihr der Ritt durch die friſche Herbſtluft getan hatte.
Karas Rat war ſo übel nicht. Die Glieder ſchmerzten zwar
ein wenig vom ungewohnten Sport, aber ſi

e

atmete freier.

Ihre Wangen hatten ſich gerötet. Die Ausgezeichnete, die
ihr vor dem Stift begegnete, ſah ſi

e ganz erſtaunt an.

Seitdem ritt ſie täglich, und täglich gedachte ſie dankbar

a
n

die Kleine auf Schloß Elz. Sie antwortete ihr auch, und
Kara ſchrieb ſogleich wieder. Dem Briefe lagen Photographien

von Elz bei. „Ich bin nämlich unter die Knipſer gegangen.

Wenn's keinen anderen Zweck hat, ſo doch den, daß du, Liebſte,

recht genau weißt, wie deine Kara hauſt. Karl-Konſtantin
freut ſich über meine Idee. Er läßt ſich dir gehorſamſt
empfehlen. Natürlich haſt d

u

bei ihm einen ganz, ganz
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dicken Stein im Brett– na, wie könnte es denn auch anders
ſein?“

Ulrike ließ die Bilderchen langſam durch die Hand gleiten.

„Ein Fürſtenſitz“, hatte damals Ellinor Hanketien geſagt, als
ſi
e

den Wildfang holte. Es war nicht anders – ein Fürſten
ſitz! Edelſte Renaiſſance der Hauptbau; dann, geſchickt in die

neueren Teile eingefügt, die alte Burg mit Zinnen und Turm;

eine herrliche Parkpartie, Koniferen um einen See; die Halle

mit breiter Freitreppe, Galerie, Rüſtungen a
n

den Wänden,

einem mächtigen Kamin und geſchnitzten Rieſenſchränken;

Karas Mädchenzimmer im zierlichen Rokoko; und endlich ein
Ausſchnitt aus dem Arbeitszimmer des Grafen – er ſelbſt
am Schreibtiſch, der mit Büchern und Akten bedeckt war.

„Die Kara iſt ja eine kleine Kamerakünſtlerin geworden,“

dachte Ulrike und ſah ſich das letzte Bild noch einmal genauer
an. „Sprechend ähnlich – der arme reiche Mann. Arm?
Wenn man ihn ſo ſitzen ſieht, bemerkt man gar nichts von

ſeinen Leiden. Dies feine – nein dies bedeutende Geſicht!
Und doch von allen Freuden des Seins abgeſchnitten. Wie
hart das Leben auf der Welt iſ

t –

„– Wie hart das Leben iſ
t –

Es klang lange in ihr nach.
Und je weiter ſich die Zeit ſpannte, die zwiſchen ihrem

großen Unglück lag und dem Augenblick der Gegenwart, deſto

härter dünkte ihr das eigene Los. Die Wunde, die ihr Er
leben ihr geſchlagen, vernarbte wohl äußerlich. Aber die
Öde ihres Daſeins, die auf kurze Zeit ganz von Sehnſucht,
Wünſchen, Hoffnungen, von heißer Liebe und von lohenden

Schmerzen ausgefüllt geweſen war, ſo daß ſi
e ihr ſelber

nicht mehr zum Bewußtſein gekommen war: dieſe Öde
klaffte wieder auf und wuchs und weitete ſich.

Was war das für ein Leben, das ſi
e führte!
Je mehr ſie geſundete, deſto leerer erſchien e
s ihr, mußte

e
s ihr erſcheinen. All die Bitterkeit, die ſi
e in den erſten
Monaten im Stift überfallen hatte, tauchte wieder auf. Da
mals hatten neue Eindrücke, hatte ihre Jugend ihr hinweg
geholfen über dieſes Gleichmaß der Tage; dann war die Liebe
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gekommen und hatte die Stunden in Augenblicke verwandelt:
jetzt ſchlichen Stunden und Tage und Wochen und zerrannen
wie Sandkörner. Und jetzt, wo Lieb und Leid ſi

e gereift

hatten, jetzt ſchrie e
s in ihr: Ein Drohnendaſein iſt's –

nichts weiter!

Man kann doch nicht immer leſen, handarbeiten, plau
dern – ſelbſt die ſchöne Stunde auf Tankreds Rücken füllte
eben nur eine Stunde aus.

Aber es war nicht nur Langeweile. Über die Langeweile

konnte man ſich zur Not hinforthelfen, hinwegtäuſchen. Es
war wirklich das Bewußtſein des Drohnendaſeins, das auf
Ulrike drückte, ſchwerer mit jedem Tage.

Vergeblich kämpfte ſi
e dagegen an.

Jede der Stiftsdamen hatte ihre Lieblingsbeſchäftigung,

den „Zeittöter“, wie Tante Marie e
s

nannte. Die ſelbſt
pflegte ihre Blumen im Zimmer und kümmerte ſich um das

kleine Warmhaus des Gärtners; Ellinor Hanketien pfuſchte
Fräulein Hilgert ins Handwerk und half der Abtiſſin bei
der Durchſicht der rentamtlichen Abrechnungen; Joſepha übte
ſich in Perlenſtickerei; eine andere fertigte mit rührendem

Eifer Paramente für alle Kirchen der Umgegend, eine dritte
ſtrickte Strümpfe zum Beſten der Heidenkinder. Von Fräu
lein Agnes von Krößing ging ſogar das Gerücht, daß ſi

e

heimlich dichte, und jedenfalls nährten zahlreiche ſtarke Brief
ſchaften, die ſi

e von auswärts erhielt, den Verdacht; Tante

Marie behauptete wenigſtens, es ſeien Rückſendungen rück
ſichtsvoller Redakteure, und ſi

e zitierte mit Vorliebe einen
Vers, den die gute Krößing vor Jahren verbrochen haben
ſollte, als ein neuer Schullehrer ins Dorf Einzug hielt:

„Wehre den törichten Knaben,

Die Raupen im Kopfe ſtets haben,

Die Mädchen lehre erkennen,

Warum wir Chriſten uns nennen –
Um Dankbarkeit und gute Sitten
Sollen ſi

e

alle beide bitten –“

Um aller guter Götter willen: Nein! Nein! Nein! Weder
dichten, noch Strümpfe ſtricken, noch Paramente ſticken –
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Ulrike ging ins Dorf hinunter zum guten Paſtor loci,

zu dem ſi
e

eine aufrichtige Zuneigung gefaßt hatte, und fragte

ihn, o
b

ſi
e

ſich nicht irgendwie auf dem Gebiete der Diakonie
in ſeiner Gemeinde betätigen dürfe? E
r

gab ihr bereitwillig
einige Weiſungen, bezeichnete ihr einige Häuſer, in denen ſi

e

Gutes wirken könne. Sie verſuchte e
s mit beſtem Willen.

Sie biß die Zähne zuſammen bei den erſten Widerwärtig
keiten, ſi

e

ſchämte ſich, daß ſi
e

e
s in einer dumpfigen

Bauernſtube, am Lager einer Kranken nicht aushalten konnte.

Aber e
s ging über ihre Kraft – ſie verſagte, e
s

fehlte

ihr jeder Beruf.
Sie verſuchte, einige kleine Mädchen aus dem Dorfe um

ſich zu verſammeln; ſie wollte ihnen Handarbeitsſtunde geben.

Aber ſi
e fand den rechten Ton nicht, die Kinder blieben ſcheu

und lernten nichts.

Was bin ic
h

doch für ein unnützer Menſch, dachte ſi
e

oft in ſtummer Verzweiflung. Und ſo ſoll e
s nun bleiben

ein langes, langes Leben hindurch!

Dann kam das Neujahr, und kurz nach Neujahr ſandte

ihr Bentin die Jahresabrechnung. Es war ja nur ein kleines
Kapital, das ſi

e

bei ihm in Depot hatte, aber e
s war ihr

einziger Rückhalt. Und als ſi
e

die Zahlen überflog, erſchrak

ſie. Weit mehr, als die Zinſen betrugen, hatte ſi
e

verbraucht.

Sie wußte ſelbſt nicht recht, wie das möglich war. Ver
ſchwenderiſch war ſie wirklich nicht geweſen. Genau zu rechnen,

mit dem Groſchen zu wirtſchaften, verſtand ſi
e

freilich nicht.

Sie brauchte immer noch, ſo einfach ſi
e

ſich trug, ziemlich
viel für ihre Toilette, ſi

e

hatte auch gerade in den letzten
Monaten, zum Weihnachtsfeſt, allerlei Geſchenke zu machen

gehabt – jedenfalls hatte ſi
e

vom Kapital gezehrt und
konnte vorausſehen, daß das mehr und mehr dahinſchwinden
würde.

Das ging ihr nicht eigentlich zu Herzen, aber es zwang

ſi
e

doch zum Nachdenken.

So konnte e
s

nicht weitergehen. Sie hielt dies Leben
nicht aus, ein Wandel mußte geſchaffen werden.

Schließlich beriet ſi
e mit Tante Marie.

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 10
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Tante Marie erſchrak heftig, als ſi

e von Ullis Entſchluß
hörte, das Stift zu verlaſſen. Aber dann wiegte ſi

e

doch

den Kopf hin und her: „Ich hätt's mir denken können –

nur „Ich zieh' auf dürrem Wege, mein Rock iſt arg beſtaubt,

weiß nicht, wohin ic
h lege in dieſer Nacht mein Haupt.“

Kindl, Kindl, überleg's doppelt und dreifach und dann noch
ſieben Male –“
„Darum bin ic

h hier, bei dir –“ gab Ulrike haſtig zurück.
„Ulli, Ulli: „Ich bin hinauf-, hinabgezogen und ſuchte

Glück und ſucht e
s weit – e
s hat mein Sehnen mich be

trogen, und was ic
h fand, war Einſamkeit –“

„Schlimmer kann e
s nirgends ſein, als hier. Für mich

wenigſtens. Tante Marie, ic
h

erſticke. Lieber will ic
h

draußen

in der Welt fremder Leute Brot eſſen, will mich biegen und
bücken – nur eine Möglichkeit muß ic

h haben, meine Kräfte

zu regen, mich zu betätigen. Hier ſtockt mir das Blut in

den Adern.“

„Kindl, ic
h glaube wohl, ic
h

hab's dir ſchon einmal
geſagt: das haben wir alle durchgemacht, und am Ende ſind
wir doch zur Ruhe gekommen.“
„Ich nicht! Ich nicht!“ rief Ulrike ſo leidenſchaftlich,

daß Tante Marie ihr die kleine, zitterige Hand auf den Arm
legte: „Ruhig – ruhig! Wenn d

u

durchaus willſt, ſo müſſen

wir eben überlegen. Eigentlich, liebe Ulli, wüßte ic
h

nichts

für dich als eine Stellung als Hofdame.“
Ulrike ſchauderte. Von aller Art Dienſt war ihr der

ſtets als der ſchrecklichſte erſchienen, weil er ihr am meiſten
die Preisgabe des eigenen Intellekts zu bedingen ſchien.

Aber Tante Marie hatte recht: e
s war wohl der einzige

Ausweg. Sie hatte auch darin recht: der Schirmvogt des
Stifts war der gegebene Vermittler in dieſer Angelegenheit;

e
r

beſaß allein die nötigen Verbindungen, ſeine Empfehlung

hatte ausſchlaggebenden Wert, und wie Tante Marie betonte:
„Er würde ſich gewiß um jedes Mitglied des Stifts bemühen,

für dich tut e
r,

ſchon um Karas willen, ſicher ein übriges.“

Es kam Ulrike ſehr hart an, a
n Graf Gruhnau zu

ſchreiben. Eine Woche hindurch trug ſi
e

die Abſicht mit ſich



– 147 –
herum, ohne ſi

e auszuführen. Dann zwang ſi
e

ſich. Sie
ſchrieb:

„Hochverehrter Herr Graf! Bei meiner Aufſchwörung

hatten Sie die große Güte, mir zu geſtatten, mich a
n Sie

zu wenden, wenn ic
h

einer Hilfe, eines Beiſtandes bedürfen
ſollte. Die innere Notwendigkeit iſt jetzt a

n

mich heran
getreten. Ich will ganz offen ſein: ic

h ertrage das Leben

im Stift nicht länger. Um das gleich vorwegzunehmen,

d
ie Schuld daran – inſoweit von einer ſolchen überhaupt

die Rede ſein kann – liegt allein bei mir. Von allen
Seiten iſ

t

man mir hier mit der denkbar größten Liebens
würdigkeit, Güte und Nachſicht entgegengekommen, weit
mehr, als ic

h

e
s

verdiene. Ich habe auch geglaubt, mich
einleben zu können, ic

h

habe mich zeitweiſe ganz wohl und

zufrieden gefühlt. Jetzt mußte ic
h

erkennen, daß e
s auf die

Dauer unmöglich iſ
t. Ich bedarf wie des lieben Brotes

einer Lebensaufgabe, der Möglichkeit, mich irgendwie zu

betätigen. Ehrlich habe ic
h

verſucht, mir das hier im engen

Kreiſe zu ſchaffen. Es war unmöglich; das gewiß auch
durch meine Schuld. Ich habe nun überlegt, nach welcher
Richtung hin ic

h

mir wohl außerhalb des Stiftes ſolch
eine Aufgabe, eine Tätigkeit erobern könnte, und ic

h
bin

ſchließlich zu der Überzeugung gelangt, daß ic
h

im Hof
dienſt noch immer am eheſten das finden könnte, was
meiner Eigenart und meinen – ſehr beſcheidenen –

Fähigkeiten entſpricht. Nicht verhehlen darf ic
h freilich,

daß ic
h

mir dieſe Überzeugung erſt nach harten, inneren
Kämpfen errungen habe, denn ic

h

weiß zu gut, was

alles gerade gegen dieſen Entſchluß ſpricht.

Dem ſe
i

nun, wie ihm ſei: ic
h

muß! Und ſo zielt

denn meine Bitte, hochverehrter Herr Graf, auf Ihre gütige
Vermittelung und Fürſprache hin. Ich bemerke, daß ic
h

fertig Franzöſiſch und Engliſch ſpreche und Italieniſch leid
lich beherrſche. Am liebſten wäre mir eine Stellung a
n

einem kleineren Hofe, bei einer älteren Prinzeſſin etwa;

aber ic
h weiß, daß ic
h

bei dem großen Zudrang nicht

wähleriſch ſein darf.
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Indem ic

h Ihnen, hochverehrter Herr Graf, im voraus
aufrichtig danke, bitte ic

h Sie, meiner lieben Kara herzlichſte
Grüße übermitteln zu wollen, und zeichne

in beſonderer Verehrung uſw.“

Faſt in einem Zuge hatte Ulrike geſchrieben. Als ſi
e

den Brief noch einmal überlas, hätte ſi
e

mancherlei ändern
mögen, hier mehr – dort weniger ſagen. Aber nach kurzem
Sinnen ſandte ſi

e das Schreiben ſo ab, wie ſie es im erſten

Entwurf gefaßt hatte.
Zwei Tage darauf traf die Antwort ein, Graf Gruhnau

mußte ſi
e umgehend erledigt haben. Er ſchrieb:

„Mein gnädigſtes Fräulein!

E
s
iſ
t

ganz ſelbſtverſtändlich, d
a
ß

S
ie

über mich ver
fügen können, und ic

h

danke Ihnen herzlichſt für Ihr Ver
trauen. Über die Angelegenheit werden wir aber am
beſten mündlich verhandeln. Mir will es

,

offen geſtanden,

gar nicht recht in den Sinn, daß Sie ſich aus der einen
Feſſel löſen wollen, um eine andere auf ſich zu nehmen,

die, glauben Sie mir, ſehr bald noch ungleich mehr drücken
würde. Übermorgen wäre ic

h

ſowieſo nach Herzfelde
gekommen, wo e

s für mich allerlei zu ordnen gibt – das
Erfreulichſte dort wird nun für mich ſein, Sie, mein
gnädigſtes Fräulein, zu ſehen und mit Ihnen zu ſprechen.

Es würde mich ſehr beglücken, wenn wir alles zum guten
Ziele führen könnten. Mit beſten Grüßen von Kara, die
ſehr ſchmollt, daß ſi

e

nicht mit mir nach dem Stift ſoll,

in ſteter Verehrung Ihr gehorſamſter
Karl Konſtantin Gruhnau.“

Gegen e
lf

Uhr kam der Graf an, und er konnte nur eine
ganz kurze Unterredung mit der Abtiſſin gehabt haben. Um

halb zwölf ſchon brachte ſein Kammerdiener die Meldung a
n

Ulrike: „Der Herr Graf bitten um die Erlaubnis, ſeine Auf
wartung machen zu dürfen.“ Sie wollte entgegnen, daß ſie

ſofort in das Empfangszimmer kommen würde, Gruhnau
wartete jedoch bereits draußen auf dem Korridor.
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Ulrike war ein wenig beſchämt über ſo viel Güte. Aber

das Treppenſteigen ſchien dem Grafen diesmal nicht ſo ſchwer
geworden zu ſein als ſonſt; er ſah überhaupt ſehr gut aus,

wohl und angeregt. Ganz leicht nur ſtützte er ſich auf ſeinen
Stock, als er eintrat. -

„Ich überfalle Sie ſehr früh, gnädiges Fräulein, und
muß deshalb um Entſchuldigung bitten. Ich gehöre aber zu
den Menſchen, die gern möglichſt ſchnell erledigen, was ihnen

am Herzen liegt – ic
h

konnte unſere Beſprechung nicht hin
ausſchieben,“ begann e

r ſofort nach der erſten Begrüßung.

„Unſere gute Abtiſſin wird mir nicht zürnen: eigentlich ſind

die Stiftsgeſchäfte für diesmal ja nur Vorwand, und mein
Beſuch hier gilt nur Ihnen.“
„Sie ſind ſo gütig, Graf Gruhnau –“ Ulrike ſagte

e
s

ein wenig befangen. Sie konnte ſich des leiſen Gefühls
nicht erwehren: es iſ

t

wirklich der Güte zu viel –

Den bequemſten der wenigen Stühle hatte ſi
e zurecht

geſchoben. Er ſaß vor ihr, die ſchönen, langgliederigen Hände

im Schoß geſchloſſen, den Kopf ihr zugewendet mit geſpanntem

Ausdruck. Es entſtand eine kleine Pauſe. Er zögerte, indem

e
r

ſi
e anſah. Endlich ſprach e
r weiter: „Sie können nicht

wiſſen, wie viel meine Gedanken ſich mit Ihnen in den letzten
Monaten beſchäftigt haben. Keineswegs nur, weil Kara ja
täglich, faſt ſtündlich von Ihnen ſprach. Es war anders,
ganz anders. Mögen Sie e

s mir glauben oder nicht: ic
h

wußte, daß Sie mir ſchreiben würden, ic
h

wartete und hoffte

darauf. Vom erſten Sehen a
n

war ic
h

der Überzeugung,

daß Sie ſich hier im Stift nicht dauernd wohl fühlen könnten.
Es iſt ei

n Irrtum, daß einen geiſtig regſamen Menſchen auf
die Dauer die Einſamkeit zu befriedigen vermag. Das Wort
des alten Seelenkenners gilt auch hier: Wer ſich der Einſam
keit ergibt, ach, der iſ

t

bald allein. Gerade ic
h

habe das in

meinen ſchweren Stunden oft erkennen gelernt. So überraſchte
mich Ihr Brief nicht, ja, e
r

erfreute mich. Nur – mit
Ihren Zukunftsabſichten, Fräulein Ulrike, bin ic
h gar nicht
einverſtanden.“

Sie ſah auf, ein wenig erſchrocken. Auf einen Moment
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ſchoß ihr durch den Sinn: „Er wird dir doch nicht anbieten,
nach Elz zu kommen, als Karas Geſellſchafterin etwa? Tau
ſend andere Mädchen, auch deines Standes, nehmen ja der
artige Stellungen an – aber du – du könnteſt es nicht.
Gerade in dieſem Falle nicht.“
„Ich weiß nichts, was ſonſt für mich paſſen würde,“

ſagte ſi
e

bedrückt.

E
r

neigte das Haupt. „Es wäre ein letztes Auskunfts
mittel, und, um das vorweg zu nehmen, wie immer Ihr Ent
ſchluß ausfallen möge, ic

h

bin bereit, alle meine Beziehungen
auszunutzen, um Ihren Wunſch zu verwirklichen. Aber –

wirklich nur im äußerſten Notfall.“ Wieder zögerte e
r

ein
wenig. „Ich muß auf unſere Unterredung unten in Karas
Zimmer, vor fünf Monaten, zurückkommen,“ ſagte er dann.

„Ich fragte Sie damals – meines lieben Nieburgs wegen.
Heute will ic

h

Ihnen geſtehen, mit etwas zwieſpältigem Herzen.
Die aufrichtige Liebe zu ihm, für deſſen Glück ic

h ja die
Sterne vom Himmel herunterholen möchte, lag im Kampf

mit meiner Selbſtſucht, und ic
h

atmete auf, als ic
h Ihr Nein

vernahm.“

„Alſo doch! Alſo will er mich doch für Kara haben,

dachte ſi
e niedergeſchlagen. -

Dann horchte ſi
e plötzlich auf. Seine Stimme gewann

einen neuen warmen Ton. Ein eigener Klang von Erregung,
Erwartung zitterte hindurch.
„Fräulein Ulrike, ic

h

ſchätze nicht nur Ihre Schönheit,
Ihre Ruhe, Ihre im beſten Sinne vornehme Art ſehr hoch
ein, ic

h

weiß auch, daß Sie klug und weit, weit verſtändiger

ſind als die meiſten Damen ihres Alters. Wäre das nicht

ſo
,

dann könnte ic
h

Ihnen nicht ſagen, was ic
h

zu ſagen habe.

Gerade ic
h

darf mich nicht nur a
n Ihr Empfinden – um

den Ausdruck Herz ganz zu vermeiden – wenden: das wäre
töricht. Sie wiſſen, wie e
s um mich ſteht. Wenn in irgend

einer Lebenslage, ſo iſ
t
in der meinen Offenheit Ehrenpflicht.

Ich bin viel und nicht ſelten ſchwer leidend. Wie lange mein
Leben währt, ſteht in Gottes Hand, immerhin haben mir
neuerdings die Arzte beſſere Ausſichten geſtellt, als früher:
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ic
h

hoffe wieder. Aber ic
h

bin mir darüber ganz klar,

traurig klar: ic
h

bin nicht mehr dazu geſchaffen, das Herz

eines jungen Mädchens zu gewinnen. Und ic
h

empfand das

nie ſo ſchmerzlich, als in der letzten Zeit. Denn mein Herz
iſ
t

noch jung –“
Das Blut wallte jäh in Ulrike empor. Ihr war's, als

müſſe ſi
e aufſpringen, davoneilen, ihm aus den Augen! Und

doch blieb ſi
e

wie gebannt – -

„Ich hatte bereits auf das ſchönſte Glück des Mannes
verzichtet,“ fuhr er ſchmerzlich bewegt fort. „Dann habe ic

h

alle dieſe letzten Monate hindurch überlegt, erwogen, gegen

meinen Egoismus gerungen; denn e
s iſ
t Egoismus, was mich

treibt. Aber es war ſtärker als ich. Und nun kam Ihr
Brief – und ic

h

mußte daran denken, wie Sie in dies Hof
leben hineingeworfen werden würden, das ic

h

ſo gut kenne

mit ſeinem ſcheinbar ſo glänzenden Licht und ſeinen vielen

dunklen Schatten. Das gab den Ausſchlag.“ Er ſchöpfte tief
Atem. „Ulrike – nun wiſſen Sie alles! Ich liebe Sie!
Was ic

h

Ihnen zu bieten vermag – in meinen Augen iſt

e
s gering. Sie aber müſſen auch das in Erwägung ziehen,

die über allen Zweifel hinaus geſicherte Lebensſtellung a
n

meiner Seite und – über meine letzte Stunde hinaus. Was

ic
h

von Ihnen erbitten würde, kann ja nicht die heiße Liebe
eines jungen Herzens ſein. Aber ic

h

will Ihnen in ewiger

Dankbarkeit die Hände unter die Füße breiten, und meine
Hoffnung iſ

t es
,

daß meine innige Liebe doch bei Ihnen auch
die – die Zuneigung erweckt, die – man ſagt e

s ja –

dauernder und feſter bindet als Leidenſchaft –“
Sie hatte ſich erhoben. Das Blut, das vorhin ſo jäh

aufgewallt, war zurückgeebbt. Totenbleich ſtand ſie vor ihm.

In ihr war nichts als ein großer Schmerz. Der Schmerz,
nein ſagen zu müſſen. Denn ſi

e

hatte nicht nur die auf
richtigſte Achtung vor dem Manne, ſi
e fühlte ſich in leb

hafteſter Sympathie zu ihm hingezogen. E
r

war klug, gut,

edel; e
s gab gewiß hundertfache Berührungspunkte zwiſchen
ihnen, eine große Gemeinſamkeit der Intereſſen. Nur die
Liebe fehlte –
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Sie dachte in dieſem Augenblick nicht daran, ob er krank

oder geſund war, nicht, ob er reich oder arm war, nicht an

die große, glänzende Stellung, die er ihr bot. Sie dachte nur,

wie anders es geweſen war, damals im Park, als Ulrich ſi
e

zum erſtenmal küßte –

Nein! Nein! Es war unmöglich. Auch um ſeinetwillen
nicht. Es wäre auch Betrug gegen ihn! Nie – niemals!
Lieber hier im Stift verkümmern ein langes Leben hindurch,
als mit einer Lüge durch ein anderes Leben voll Schimmer
und Prunk gehen –
Da hörte ſi

e wieder ſeine Stimme.

„Entſcheiden Sie ſich nicht jetzt, Ulrike. Ich bitte Sie
darum, ic

h

bitte Sie darum wie um eine Gnade.“ Er ſprach
wieder ruhiger, aber ſeine Stimme hatte einen ſchmerzlichen

Unterton. „Ich weiß zu genau, wie Sie mir jetzt antworten
würden. Ich wünſche, daß Sie nicht dem erſten Impuls
folgen, ſondern daß Sie mir erſt nach reiflicher Überlegung

antworten. Bis morgen bleibe ic
h

hier. Aber auch eine längere

Bedenkzeit würde ic
h

verſtehen –“
Er erhob ſich. „Geben Sie mir Ihre Hand, Ulrike –“

bat e
r,

und dann küßte er die eiskalte Hand. Faſt ehrfurchts
voll. Und ging.

Regungslos ſtand Ulrike, ſah die Tür ſich ſchließen,
hörte draußen ein halblautes Wort; der Diener mochte ge

wartet haben.

„Großer Gott!“ dachte ſie. „Welche Qualen haſt d
u

mir, gerade mir beſchieden!“

Dann war ihr, als müſſe ſi
e

die Tür aufreißen, ihm
nachſtürzen, ihm gleich jetzt ſagen: Nein! Nein – ich kann
nicht! War ſi

e

ihm das nicht ſchuldig? Wozu der Aufſchub,

wozu e
in Überlegen! E
s

war auch für ihn a
m barmherzigſten,

wenn ſi
e

nicht zögerte.

Aber ſi
e

konnte den Willen nicht zum feſten Entſchluß
zwingen.

In ihren Schläfen hämmerte e
s,

ſi
e fühlte ſich wie zer

ſchlagen. Mühſam taſtete ſi
e

ſich zum nächſten Stuhl, und
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dann ſaß ſie, den Kopf in beiden Händen, in ſchmerzvollem
Grübeln.

Das war nun zum dritten Male, daß ein Mann um ſi
e

warb. Den erſten, für den ſi
e

einſt aufrichtige Freundſchaft
gehegt, hatte ſi

e

ſchnöde und ungerecht abgewieſen. Der zweite,

für den ſi
e in heißer Leidenſchaft aufgeglüht war, hatte ſi
e

verraten. Und nun kam der dritte, ein Mann von edelſtem
Charakter, dem ſi

e faſt vom erſten Sehen a
n

lebhafteſte Sym
pathie entgegengebracht hatte, und bot ihre ſeine Hand –

Sympathie! Ja, ja doch! Aber keine Liebe!
Dieſer Mann war älter als ſie, er war ſchwer leidend.

Aber der Altersunterſchied war nicht derart, daß er als ein

Hindernis angeſehen werden konnte – auch von ihr nicht –

und ſein Leiden hatte in keiner Weiſe etwas Abſtoßendes. Nur
herzliches Mitgefühl konnte e

s

wecken. Seeliſch war Graf
Gruhnau, das hatte ſi

e längſt empfunden, jung und geſund.

Nein – nein! Das war e
s nicht: nicht die Scheu vor

dem Alter und auch nicht die Scheu vor ſeinem Leiden. Wie
leicht wäre ſi

e darüber hinweggekommen, wenn auch nur ein
Funken Liebe in ihrem Herzen ſich bei ſeiner Werbung ent
zündet hätte. Aber ihr Herz war kalt geblieben, e

s
hatte nur

geſchmerzt.

Und e
s

ſchmerzte jetzt wieder in der Vorausſicht, dieſem

trefflichen Manne neues Leid zufügen zu müſſen.

Ganz plötzlich kam ihr der Gedanke: Wie würdeſt du

dich entſchieden haben, wenn d
u Ulrich nie gekannt hätteſt?

Und ſi
e

hatte nur die eine Antwort: es wäre wohl möglich
geweſen – möglich – daß d

u

deine Hand vertrauensvoll in

die ſeine gelegt hätteſt –

Denn das war in ihr: ein unbedingtes, ſicheres Ver
trauen zu ihm. Die Frau, die a

n

ſeiner Seite ſtand, würde

e
r

hoch halten und in Ehren bis zu ſeinem letzten Atemzuge.

Er war e
in Edelmann, e
r war ein Ehrenmann – man

mochte keinen beſſeren finden in deutſchen Landen.
Aber Sympathie, Achtung, Verehrung – reichte das

für eine Ehe? Nein! Nein!
Und doch wurden gewiß unzählige Ehen auf weniger
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ſicheren Fundamenten aufgebaut und wurden mindeſtens nicht
unglücklich. Und wieder andere unzählige Ehen ſchloß eine
allgewaltige Leidenſchaft zuſammen, und ſi

e

vermorſchten in

kurzer Friſt.

Ulrike hatte nicht erwägen und überlegen wollen, was

ſi
e

dem Grafen Gruhnau auf ſeine Werbung antworten

ſollte. Das Nein! ſchrie zu ſtark und überzeugend in ihr.

Nun aber ſah ſi
e ſich, ohne e
s ſelbſt recht zu wiſſen, doch

bereits mitten in einer Kette von Erwägungen. – Im erſten
Moment hatte gerade die Erinnerung a

n Ulrich ihr das

Nein auf d
ie Lippen gepreßt. Jetzt war e
s

dieſelbe Er
innerung, die ſi

e

beide Charaktere gegeneinander wägen ließ

– und d
a

ſank die Schale mit Ulrichs Namen tief und
immer tiefer.

Das wußte ſi
e

heute: in einer Ehe mit Ulrich wären
ihr ein kurzer Glücksrauſch und eine lange Reihe von Ent
täuſchungen und Leiden beſchieden geweſen. – Freilich: ein
Augenblick gelebt im Paradieſe – -

Die Gattin des Grafen Gruhnau konnte nie wirklich
unglücklich werden. Sie mochte unendlich viel entbehren,

aber ſi
e würde ſtets einen unwandelbar feſten Halt an ihrem

Manne haben. -

Ja – entbehren würde ſi
e allerdings unendlich viel –

Was die Jugend ſich erträumt, das blieb ihr verſagt.

Und ihren Weg würde immer jene Pflichttreue weiſen müſſen,

die ſelten frei von Dornennadeln bleibt, ſo lange das Herz

heiß iſ
t

und jung.

„Aber dein Herz iſ
t ja gar nicht mehr heiß!“ ſchrie e
s

plötzlich in ihr. Die Flammen haben nur Aſche gelaſſen

und Schlacken, die nie mehr zünden können.“

Es war wohl nicht wahr, nicht ganz wahr, und ſi
e

wußte e
s

ſelbſt. Doch ſi
e

wiederholte e
s ſich trotzdem immer

wieder. Sie wollte e
s glauben.

:: >
:

>
:
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Ganz plötzlich kam ihr dann ein Entſchluß.
„Du mußt dich zu irgend jemand ausſprechen, ſonſt er

drückt es dich. Eines anderen Meinung mußt du hören. Nur
die Meinung, nicht den Rat. Der kann dir nur aus der
eigenen Bruſt kommen. Aber du wirſt klarer ſehen, wenn
du eine andere Anſchauung vernommen haſt.“
So ging ſi

e

zu Tante Marie hinüber. –

Das Zimmer war leer. Aber die Zofe, die gerade
mit dem Aufräumen fertig wurde, meldete: „Gnä' Frölen
muß bald wiederkommen,“ und ſo ſetzte ſich Ulrike in ihre
Sofaecke und wartete. Und während ihre Augen in der

Stube umher wanderten, von einem Stück des alten, zu
ſammengeſuchten Hausrats zum anderen, überkam ſi

e

eine

neue Angſt. Über dem Zimmer lag ein Hauch freundlichen
Behagens, aber e

s war doch auch ein richtiges Altjungfern

heim. „Soll das nun dein Los ſein, dich in ſolch einem
Stübchen lebendig zu begraben?“ rief e

s wieder in ihr.

Sie wollte ja hinaus, ſi
e litt ſchon jetzt unſäglich unter

Enge und Öde. So oder ſo
:

hinaus mußte ſie! Aber wer
bürgte ihr dafür, daß ſi

e

nicht früher oder ſpäter mit ge

ſcheiterten Hoffnungen, mit gebrochenen Flügeln wieder hier

Einkehr halten würde als in der letzten Zuflucht, um ſich
einſargen zu laſſen bei Lebzeiten, und dann ſicher unfähig

zu jedem neuen Aufſchwung. Sie würde am Fenſter ſitzen,
Blumen pflegen, Strümpfe ſtricken und auf die Stunde
warten, daß die Zeitung eintraf –

Sie ſah ſich förmlich vor ſich, und ſi
e

ſchauerte –

Da kam Tante Marie.

Unten war bereits ein Flüſtern und Raunen geweſen.

Die Staatsviſite des Grafen Gruhnau bei Ulrike war ſelbſt
verſtändlich nicht unbemerkt und ungloſſiert geblieben. Freilich

hatten ſich die Vermutungen in ganz falſcher Richtung bewegt;

was Ulrike ſelbſt auf ein paar Augenblicke gedacht, hatten auch

die Stiftsdamen herausgeklügelt: ſi
e ſollte zu Komteß Kara
nach Schloß Elz –

Als nun Ulrike mit ihrer fiebernden Stimme kurz und
ſchnell ſagte: „Ich muß deine Anſicht hören, Tante Marie –



– 156 –
Graf Gruhnau hat um meine Hand angehalten,“ da ſtand
die alte Dame einen Moment wie verſteinert. Aber dann

löſte ſich die Erſtarrung; ſie kam zu Ulrike, ſetzte ſich neben

ſi
e

und fragte, ebenſo kurz und ſchnell: „Du haſt doch ab
gelehnt?“

„Dann wäre ic
h

nicht hier!“

„Ulli! Kannſt d
u

auch nur eine Sekunde zögern? Be
darf es für dich der Überlegung?“

„Ja! – Aber deine Anſicht will ic
h

hören –“
Rede und Widerrede waren ſehr raſch gefolgt. Nun

aber ſaß Tante Marie mit geſchloſſenen Händen und ſah
wortlos vor ſich hin. -

„Wenn ic
h

dich recht verſtanden habe, ſo biſt d
u gegen

den Antrag,“ unterbrach Ulrike endlich das Schweigen, und

e
s klang etwas wie leiſes Auftrotzen aus ihrer Stimme.

Da ſprach Tante Marie endlich: „Ja, Ulli! Aus innerſter
Herzensüberzeugung, um deines Glückes willen, bitte ic

h dich,

lehne den Antrag ab. Kindl, es iſt ja wahr: Graf Gruhnau

iſ
t

ein Ehrenmann. Unbedingt, trotzdem dieſer Antrag von– von ſtarker Selbſtſucht zeugt. Die tragen freilich alle
Männer in ſich und nennen das dann Liebe. Aber bedenke
doch nur: er iſ

t

viel älter als du, er iſ
t

ein kranker Mann!
Ich muß e

s dir ſagen: wie willſt d
u a
n

ſeiner Seite leben,

d
u mit deinem Durſt nach Glück, den mir erſt die letzte Zeit

ganz enthüllte, ohne vor Lebensſehnſucht zu verſchmachten?“

„Hier verſchmachte ic
h

erſt recht!“

„So geh' hinaus. Und iſt's mit einer Hofcharge nichts,

ſo nimm jede, auch die kleinſte Stellung an. Immer noch
beſſer als das! Kindl, Kindl, laß dich warnen. Wenn d

u

jetzt ja ſagſt, ſo heirateſt d
u

entweder e
n dépit, weil dich der

Ulrich ſo ſchnöde verlaſſen hat, oder d
u tuſt es um der

glänzenden Zukunft willen. Nun ja
,

Ulli, wenn dich dieſe
reizt, die wirſt d
u finden: der Gattin des Grafen Gruhnau

mag beſchieden ſein, was mancher Fürſtentochter verſagt bleibt.

Eine große Rolle bei Hofe, die ſchimmerndſten Juwelen, die
glänzendſten Toiletten, Reiſen in großem Train, Bewunderung

der – ach Kindl, und mit all dem wirſt du arm und einſam
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ſein, ſo arm, daß du dich ſchließlich nach ſolch einem kleinen
Stübchen ſehnen magſt –“
Ulrike ſaß ganz ſtill. Aber die Worte der Tante hatten

eine ganz andere, als die beabſichtigte Wirkung. Grad die
entgegengeſetzte. Sie dachte: en dépit? Nun ja – Ulrich
und ſeine Sippe werden allerdings die Gräfin Gruhnau mit
anderen Augen anſchauen müſſen, als das arme Freifräulein,

dies Stiftsfräuleinchen aus dem elenden Stift Herzfelde.“
Und wenn ſi

e bisher in a
ll

ihrem Grübeln auf die Stellung,

die Graf Gruhnau ihr geben würde, noch kaum Rückſicht
genommen hatte, ſo entrollte ſich jetzt plötzlich vor ihr ein
gleißendes, verführeriſches Bild: ſie ſah ſich als große Dame,
bewundert, verehrt; ſie fühlte, wie in ſolch einem Rahmen

a
ll

ihre Vorzüge und Gaben erſt voll zur Geltung kommen

würden. O, ſo lange hatte ſi
e

entbehrt – nun ſtrömten
die reichen Quellen um ſi

e

nieder und löſchten ihren zehrenden

Durſt.
Das alles dachte ſi

e – und ſchämte ſich, während ſi
e

e
s

dachte – und kam doch nicht los von der Vorſtellung:
mit einem Male reich und im Glanze zu ſein, nach langem,

dunklem Schatten.

Tante Marie war ganz in ſich zuſammengeſunken. Sie
las in den Augen Ulrikes deren Gedanken. Eine wehmütige
Traurigkeit überfiel ſie. Und ohne recht zu wiſſen, was ſi

e
tat, ſummte ſi

e das alte Hobellied: „Das Schickſal ſetzt den
Hobel a

n – und hobelt alles gleich –“
„Nicht, Tante! – Bitte, nicht!“
„Aber – Kindl –“
Und wieder ſaßen ſi

e

ſtumm nebeneinander. Und Ulrike
baute ſich goldene Brücken: „Reichtum iſ

t

Macht. Auch

Macht zu guten Werken. Ah – einmal freigebig ſein zu

dürfen, helfen zu können! Wem iſ
t

denn im Leben Glück

in jeder Richtung beſchieden? Keinem! Für jeden iſ
t

das

Leben ein Kompromiß. Wenn e
s mir hier verſagt, ſo gibt

e
s mir dort mit vollen Händen –. Und ic
h

werde glück

lich machen können, iſ
t

das nicht höchſtes Glück! Ich
will ihn glücklich machen. Er ſoll's nie empfinden, wenn
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ic
h

darbe – Darben? Warum denn darben? All die Schätze
ſeines Geiſtes und ſeiner Herzensgüte werde ic

h mitgenießen

– Und dann iſt Kara da – ihr will ic
h

die treueſte Freundin,

die liebevollſte Schweſter ſein –
Ihr Atem ging heiß und ſchnell. Eine Fülle von Vor

ſtellungen, Bildern, Hoffnungen, Plänen tauchte in ihr auf.
Was wußte die kleine, gute Tante Marie vom Leben?

Sie ſah und maß es aus der Perſpektive dieſes Altjungfern

heims. Sie hatte nie die verzehrende Sehnſucht kennen ge
lernt, ſich ſelber, die eigene Perſönlichkeit zur Geltung zu

bringen. Von Liebe ſprach ſi
e ja wohl auch. Großer Gott

– da habe ic
h

nun a
n

Ulrichs Lippen gehangen und das
himmelaufjauchzende Glück kennen gelernt. – Aber der Reſt
war Qual und Jammer.

-

Es wird Menſchen geben, die ohne dieſe Liebe durch die
Welt gehen müſſen. Ich mag zu ihnen gehören. Aber

das Leben iſ
t ja ſo reich und vielgeſtaltig. Ja, wenn Graf

Gruhnau nicht eben e
r

wäre! Aber ic
h
achte und ſchätze

ihn, er iſ
t

mir wert. Und e
r liebt mich. Vielleicht – man

ſagt es – ſprüht der Funke über . . . auch zu mir. Ich
werde mich dann nicht wehren – -

Sie ſtand auf. Ganz plötzlich. Und ſi
e warf den Kopf

zurück und ſagte feſt und laut: „Ich will!“
-

Tante Marie umklammerte ſie, als könne ſi
e mit ihren

ſchwachen Kräften die Große, Stolze zurückhalten: „Ulli, tu's
nicht! Du gehſt in dein Unglück! Du bringſt auch ihm nur
Unglück –“
„Wie kannſt du das ſagen? Ich werde ihm und mir

das Glück ſchon zimmern. Ich will, ic
h will! Und ic
h will

und ic
h

werde auch ihn glücklich machen!“
Langſam und traurig richtete Tante Marie ſich auf.
„Ulrike, ic
h

hab' dich ſo lieb. Grad darum warne ic
h

dich noch einmal. Du überſchätzt deine Kraft, und d
u unter
ſchätzt dein Temperament. Du zwingſt dich nicht! Ich ſag'

e
s dir in dieſer Stunde: d
u

kannſt Ulrich nicht vergeſſen!“

Da flammte es in Ulrikes Augen auf.
„Der –“ ſtieß ſi

e hervor. „Ich verachte ihn!“ Einen
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Moment ſtand ſi

e ganz ſtill. Ihr Blick ſchweifte über die
kleinen Blumen am Fenſter hinweg ins Freie. Draußen
leuchtete die Frühlingsſonne. Unermeßlich dehnte ſich der
blaue, wolkenloſe Himmelsdom.

Dort draußen lag die weite, die ſchöne Welt.
Es war wie ein Abſchiednehmen von der Enge.
Und Ulrike beugte ſich zu dem kleinen Mütterchen, küßte

ſi
e in das weiße Haar und ſagte ſanft und zärtlich: „Ich

danke dir, Tante Marie. Für alles – und auch für deine
letzten Worte. Du haſt e

s immer gut mit mir gemeint. Aber
ſorge dich nicht: ic

h

werd's zu finden und feſtzuhalten wiſſen– das Glück!“

Hchtes Kapitel.

Jm weißen Saale des Zollernſchloſſes –
Eine Flut von Licht, aus den mächtigen elektriſchen

Girandolen ausſtrömend, tauſendfach reflektiert von den
Marmorwänden, glitzernd in Edelſteindiademen, Brillanten
und Perlen, auf dem Gold und dem Silber der Uniformen,

im Spiegelglanz der Orden.

Von der hohen Galerie rauſchende, einſchmeichelnde
Walzerklänge. -

Drüben auf der Empore die Allerhöchſten Herrſchaften.

Seine Majeſtät, in der Uniform der Garde-Küraſſiere, ſind

ſoeben die Stufe hinabgeſtiegen und ſtehen im Geſpräch

mit dem Reichskanzler. Der Blick des Kaiſers fliegt über
das farbenprächtige Bild hin. Er lächelt und nickt dem
Kronprinzen zu, der gerade mit der jugendſchönen Prinzeſſin

von Holſtein-Glücksburg a
n

ihm vorüber tanzt.

Es iſt ſehr voll heut. Faſt zu voll. Das Hofmarſchall
amt hat es ſchwer. Die Zahl der Einzuladenden wächſt
immer mehr, und Majeſtät lieben eigentlich dieſe Maſſen
feſte nicht.
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Unter den tanzenden Herren überwiegen weitaus die

Uniformen. Garde-Kavallerie und Garde-Infanterie, ver
einzelt dazwiſchen ein roter oder ſchwarzer Kragen, einzelne
Diplomatenfräcke. Märchenhafte Toiletten, duftige Roben

von Seide und Spitzen. Schlanke Geſtalten – ſchlank iſt

Trumpf. Blendend weiße Schultern. Ein Flimmern von
Farben und Geſchmeiden. Wie im Momentbild auftauchend
ein feingeſchnittenes Geſicht, ein leuchtendes Augenpaar.

An der zweiten Längswand die Nichttanzenden. Beſorgte
glückſelige Mamas; einzelne jüngere Damen, die ihre Ver
einſamung unter doppelt holdſeligem Lächeln verbergen. Leiſe
plaudernde kleine Gruppen. Altere Militärs und Würden
träger mit breiten Ordensbändern und glänzenden Crachats;

Abgeordnete der Parlamente; Profeſſoren der Univerſität und

der Hochſchulen in ihren Senatstalaren. Johanniterritter in

roten Röcken; ein Legationsſekretär der chineſiſchen Geſandt
ſchaft in ſeiner nationalen Tracht; im grünen Kragen ein hoher
Forſtbeamter; ein paar Militärattachés in ihren fremden
Uniformen. Und wieder ſchimmernde Seidengewänder und

Juwelendiademe und Perlenſchnüre. Und davor die ſich

nach dem Walzertakte im Galoppſchritt – denn ſo will es

die Vorſchrift – wiegenden Paare. Die Jugend – und
was ſich noch zu ihr zählt.

Faſt in der Mitte der Längswand, rechts vom Eingang,

der Thronempore ſchräg gegenüber, hatten ſich hinter der

Stuhlreihe zwei ältere Herren einen Platz erobert und plau
derten mit vorſichtig gedämpfter Stimme.

„Ich denk, der Schlag rührt mich, wie ic
h

dich vorhin
erwiſche,“ ſagte der eine in der Konſulatsuniform. „Zehn

Jahre nicht geſehen. Wann war's denn zuletzt? Richtig –

auf dem Stiftungsfeſt in Heidelberg. Ach d
u

meine Zeit.

Seitdem haben ſi
e

mich in drei Weltteilen herumgejagt.

Sieht man's mir nicht an?“
„Na, Braunfels, alter Leibfuchs, es geht. Für drei Jahre

in Braſilien ſiehſt d
u eigentlich ganz famos aus. Du haſt
freilich immer 'ne Bombennatur gehabt. 'n Waiſenknabe
war ic

h dagegen.“
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Der Lange lachte unhörbar. „Dir kann man nur gratu

lieren. Ja, die norddeutſche Landluft! Ihr wißt gar nicht,
wie gut ihr's habt. Du ſitzt doch immer noch auf der
Klitſche, Eberberg, und ſpielſt im Nebenamt als Landrat
die Vorſehung deiner Kreishörigen?“

„Das verſteht ſich. Aber kümmerlich iſt's ſchon geworden,

Leibfuchs. Ihr ahnt es nicht, wie ſchlecht es uns armen
Kerlen geht.“

„Für ein paar Wochen Reichshauptſtadt ſcheint's aber
doch noch zu langen?“

Der Landrat ächzte ebenſo unhörbar, wie der andere
gelacht hatte. „Ach du meine Güte! Wenn mein gutes

Guſtelchen nicht ſo wegen unſerer beiden Kücken gebarmt hätte,

als ob die zu Hauſe abſolut keinen Mann kriegen könnten und
durchaus vorgeſtellt werden müßten – ic

h

ſäße lieber in

Galtrow, machte n' paar gute Jagden in der Nachbarſchaft
mit und ſchriebe geduldig alle Morgen hundertmal meinen

Namen unter die Akten, die mir der Kreisſekretär aufbaut.

Aber was tun? – Die Weiber ſetzen ſchließlich immer ihren
Willen durch. Guſtel iſ

t

mit dem jungen Gemüſe ſchon drei

Wochen hier, ic
h

bin aber erſt geſtern gekommen. Hab' übrigens

auch allerlei Geſchäftliches hier zu erledigen. Na – und
du? Urlaub?“

„N' ja – Das heißt, wahrſcheinlich gehe ic
h gar nicht

ins Amt zurück. Unter uns geſagt, ic
h

werd' wohl in eine
private Stellung Einzug halten.“

„Aha. Glänzend dotierte Induſtrie-Geſchichte. Iſt ja

jetzt Mode. Darf man ſchon wiſſen, wie und wo?“
„Generaldirektor auf den Nieburgſchen Werken. Ab

teilung Ausland. Verſtehſt du, Export.“

Eberberg pfiff ſo hörbar, wie e
r vorhin geächzt und

wie ſein alter Korpsbruder gelacht hatte. „Ob ic
h

verſtehe!

Da fiſcht alſo der kluge Nieburg dem verehrten Staate
wieder einmal einen tüchtigen Beamten weg. Es gibt doch
auch genug untüchtige. Warum nimmt er dieſe nicht? Muß
ein Hauptkerl ſein, dieſer Nieburg – überall hört man jetzt
von ihm ſprechen. Kennſt d

u ihn ſchon lange?“

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 11
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„Fünfzehn Jahre mögen's wohl ſein. Ich war da

mals in Zanzibar beim Generalkonſulat, und wir machten
zuſammen eine Jagdexpedition nach dem Kilimandſcharo.
Eigentlich eine mordstraurige Geſchichte, denn der Dritte im

Bunde wäre dabei beinah ums Leben gekommen – Graf
Gruhnau. Du wirſt ihn ja auch kennen.“
„Aber natürlich. Haſt du ihn heut ſchon begrüßt?“

„Iſt er denn hier? Kann er das, der arme Kerl?“
„Verſteht ſich. Warte 'mal – da drüben hab' ic

h

ihn

vorhin geſehen. Oder vielmehr die Gräfin. Die kennſt du

wohl noch gar nicht.“

„Bewahre. Woher ſollte ich? Glaubſt du etwa, die
hätten ihre Hochzeitsreiſe ausgerechnet nach Braſilien gemacht.

Nur die Anzeige hab' ic
h

geleſen und ihm gratuliert.“

Der Landrat hatte ſein Monokel ins Auge geklemmt
und hielt Ausſchau.

Das Bild hatte ſich inzwiſchen völlig verſchoben. Die
Walzerklänge waren verklungen. Die Paare traten ſoeben
zur Gavotte à la reine an.

„Guck' mal d
a herüber, Leibfuchs, grade über dem

Turmbau von Babel auf dem ehrwürdigen, weißen Frauen
haupte vor uns hinweg. Siehſt d

u

d
a

neben dem Garde
Ulanen die ſchöne Frau in rot – altrot nennen ſi

e jetzt die

Nuance – das iſt die Gräfin.“
Generalkonſul von Braunfels fand ſich ſchnell zurecht.

„Alle Wetter!“ ſagte e
r. „Großartig. Das iſ
t ja eine

Schönheit erſter Klaſſe. Nur – nur – aber man wagt
kaum zu mäkeln – ein biſſel zu ſtatuenhaft.“
„Dja – ſtimmt. So war ſi

e

aber ſchon als armes
Stiftsfräulein, lange e

h
'

ſi
e ahnte, daß ſi
e mal im Weißen

Saale die berühmten Gruhnauſchen Familienperlen zeigen

würde. Das Schönſte dazu hat ſie freilich geliefert, denn
ſo'n Hals ſieht man nicht alle Tage – was, d
u Viel
gewanderter?“

„Kennſt d
u

ſi
e perſönlich?“

„Aber natürlich. Ach ſo – man merkt, d
u

kommſt

aus Braſilien. Das Stift Herzfelde, in dem ſi
e geborgen



– 163 –
war– liegt in meinem geſegneten Kreiſe, und Graf Gruhnau

iſ
t Schirmvogt des Stifts. Ich hab' ſiemit aufgeſchworen, und

ſchon bei der erhebenden Feier huldigte ihr der Graf. Freilich,

daß e
r

ſi
e

heiraten würde, daran hat damals keiner gedacht.“

„Setz' hinzu: daß dies blendend ſchöne Geſchöpf ihn

nehmen könnte. E
r

muß doch älter wie wir ſein und iſ
t

ein Invalide.“

-

„Pah, iſ
t gar nicht ſo ſchlimm. An guten Tagen macht

e
r ſogar noch 'ne famoſe Figur. Und dann: Gräfin Gruhnau

zu werden, ſchlägt ſo leicht keine aus. Ich glaube, wenn e
r

eine von meinen Putthühneken hätte haben wollen, die hätten

auch nicht nein geſagt. Ulrike war außerdem immer ſehr helle.“

„Wer iſ
t

ihr Tänzer?“
„Prinz Albert von Sellnow. Neffe des regierenden

Fürſten, der kinderlos iſ
t.

Weißt d
u – alſo präſumtiver

Erbe. Nebenbei Rittmeiſter bei den Garde-Ulanen, Rennmann

und großartiger Ecartéſpieler, wie ic
h

mal hörte, Salontiger,

Kurmacher erſter Ordnung. Na, aus dem Marmor wird e
r

keine Funken ſchlagen. Komm mit, Braunfels, wir wollen uns
mal herumſchlängeln. Vielleicht treffen wir Graf Gruhnau.“
Die Muſik hatte intoniert, die Paare machten ihre

graziöſen Verbeugungen. Der reizvolle Tanz mit ſeinen ent
zückenden Touren voll gemeſſener Grazie ſetzte ein.
Langſam nur kamen die beiden Herren vorwärts.

Dann blieb Herr von Eberberg plötzlich ſtehen, um einen
Generalſtabshauptmann zu begrüßen.

„Herr von Weſternfeld – n' Abend! In dieſen
heiligen Hallen trifft man doch immer die ſeltenſten Leute.
Wie geht's? Schöner hier, als Meßtiſchplatten zeichnen –

was? Uns haben Sie natürlich ganz vergeſſen. Kein
Wunder: die karmoiſinvergnügten Höschen, die Große Bude
und junger Ehemann! Frau Gemahlin tanzt wohl mit?
Müſſen mich nachher mal vorſtellen. Iſt die Gnädigſte
von hier aus zu ſehn?“

Ulrich war ein wenig befangen. Aber er zwang ſich zu

einer liebenswürdigen Entgegnung. Seine Frau mußte e
r

freilich erſt mit den Augen ſuchen, denn e
r

hatte gerade in
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den letzten Minuten nur eine andere geſehen, eine ſtrahlend

Schöne – eine Marmorkalte. Und jedesmal, wenn er ſie

ſah, dann kochte das Blut in ihm, und e
r

mußte daran
denken, wie dieſe kalte Schöne in ſeinen Armen in heißer

Leidenſchaft erglüht war. Einſt – einſt . . . und doch war
e
s noch nicht zwei Jahre her.

Dann entdeckte e
r

endlich ſeine Frau. Eberberg

ſchmunzelte vergnügt: „Gratuliere nun doppelt, Herr von
Weſternfeld.“
Er hatte wohl recht. Frau von Weſternfeld war zwar

keine Schönheit wie Ulrike, war überhaupt keine Schönheit,

aber doch eine gewinnende Erſcheinung. Tannenſchlank, faſt zu

ſchlank, ſehr brünett, ein kapriziöſes Raſſegeſichtchen, Stumpf

näschen und dunkle Augen, dazu eine brillante Haltung und
große Sicherheit. Außerſt elegant, ja koſtbar gekleidet.

„Famos! Ja – übrigens, verehrter Capitano – haben
Sie ſchon Ihre Frau Couſine geſehn?“
„Flüchtig!“ gab Ulrich zurück, und e

s klang ſo wunder
lich ablehnend, daß der Landrat unwillkürlich ſtutzte. Dann
tauchte eine dunkle Erinnerung, eine Vermutung in ihm auf.
Hatte man damals nicht allerlei gemunkelt? Pah – die
Klatſchbaſen! Aber man rührte beſſer nicht daran: „Auf
Wiederſehen nachher“ – und er zog weiter mit ſeinem alten
Korpsbruder.

Sie kamen nur mühſam vorwärts. Braunfels, der ſo
lange nicht in Berlin geweſen war, hatte auch hundert
Fragen. Ganz verwildert war der Mann bei den Exoten.
Kannte noch nicht einmal den Weißen Saal nach dem Umbau,
ſchwärmte noch von der alten Kerzenbeleuchtung; ſchwärmte
überhaupt immerfort von Erinnerungen a

n

ehemals. Und

zudem wurde man fortwährend aufgehalten. So viele
Bekannte – zu viele Bekannte – die halbe Provinz.
Dann ſtießen ſi

e plötzlich auf Graf Gruhnau, der in

einer kleinen Gruppe von Hofchargen und Diplomaten ſtand,

ſo daß ſi
e ihn nicht ſofort begrüßen konnten.

Er ſah ſehr gut aus, lehnte allerdings mit dem Rücken,
wie zufällig, a

n

der Wand und hatte die Hand auf eine
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Stuhllehne geſtützt. Nur wer näher zuſchaute, bemerkte wohl,

daß er ſich einige Gewalt antat, ſich ſtark beherrſchte. Dann

und wann zuckte es doch, wie in nervöſem Schmerz, um

ſeinen Mund.
Jetzt löſte ſich die Gruppe, und Gruhnau ſah Braunfels.

Er nickte, wollte auf ihn zugehen, blieb dann wieder ſtehen,
mit einem etwas bittren Lächeln. Aber er ſtreckte dem

Generalkonſul die Hand hin: „Das iſ
t ja eine unverhoffte

Freude, Herr von Braunfels!“ ſagte e
r

herzlich. „Will
kommen in der Heimat! Ganz unvorbereitet bin ic

h

freilich

nicht. Nieburg und ic
h ſprachen neulich von Ihnen. –

Guten Abend, Herr von Eberberg. Wie ſteht's im Kreiſe?

Was macht das Stift? Meine Frau ſagte mir ſchon, daß
Ihre Damen hier ſind.“
Es lag etwas ungemein Liebenswürdiges in ſeiner

ganzen Art. Er blieb immer der Grandſeigneur, aber e
r

gab ſich, ſelbſt hier im Weißen Saale, in ſo ungezwungener

Weiſe, plauderte ſo lebhaft, daß die Herren ſofort warm

wurden. „Sie müſſen meiner Frau vom Stift erzählen,
Herr von Eberberg. Sie ſteht zwar in leidlich reger Korre
ſpondenz mit der guten Tante Marie, aber mündlich gibt's

doch gewiß vielerlei zu ergänzen. Wollen Sie morgen mit
Ihren Damen bei uns frühſtücken? Um ein Uhr – bitte.
Wir können dann vielleicht gleich das Geſchäftliche beſprechen,
denn daß unſere verehrte Abtiſſin Ihnen einen kleinen Hucke
pack von Aufträgen mitgab, ahne ic

h – Ja, lieber Herr
von Braunfels, lang iſt's her. Ihnen iſ

t

e
s

aber immer
gut gegangen, hörte ic

h

zu meiner Freude. Und nun werden

Sie wieder heimiſch im Vaterlande, das iſ
t

recht! Wir
waren im Herbſt ein paar Monate im Süden. Ich muß

ja – leider. Jedesmal aber, wenn ic
h

wieder Heimatsboden

unter mir fühle, wird mir warm ums Herz –“
Dann ſchwieg das Muſikkorps der Garde-Füſiliere. Ein

halblautes Rauſchen und Raunen ging durch den Saal,

während die Paare ſich löſten.
Graf Gruhnau ſah auf, ſein Blick glitt ſuchend über

die wogende, bunte Menge. Und e
r

lächelte.



– 166 –
Die Gräfin kam, noch am Arm des Prinzen Albert,

auf ihn zu. Erſt kurz vor ihrem Manne zog ſi
e ihre Hand

aus dem Arm des Prinzen, der ſich mit einer leichten Ver
beugung von ihr verabſchiedete.

Die Herren traten ein wenig zurück, aber die Gräfin
hatte Eberberg ſchon erkannt und reichte ihm die Hand.

Er ſtellte den Generalkonſul vor. Sie war ſofort orientiert:
„Karl-Konſtantin hat mir von Ihnen erzählt, Herr von
Braunfels. Ich hoffe, Sie gehen nicht a

n

der Wilhelms
ſtraße 24 vorüber, wenn Ihr Weg Sie dort entlang führt.“
Der Landrat erſtaunte immer aufs neue über ihre Sicher

heit. Faſt mehr als über ihre Schönheit. Die hatte ſich ja

wohl noch glänzender entfaltet; wunderbar hob ſich der Kopf

aus dem breiten Halsband köſtlicher Perlen, im herrlichſten
Ebenmaß zeichneten ſich unter der ſchweren Seide die klaſſiſchen

Linien ihrer Geſtalt ab. Aber wie trug ſi
e

den Kopf auch,

wie harmoniſch war jede ihrer Bewegungen! Der Landrat
mußte unwillkürlich daran denken, wie er vor drei Jahren– oder waren e

s ſchon vier? – ihre Hand in der ſeinen
gehalten und Witzchen geriſſen hatte, während ſi

e zur Auf
ſchwörung ſchritten. Sie hatte jetzt eine Haltung, vor der
ſelbſt der leiſeſte Verſuch eines Scherzes bedenklich erſchienen

wäre – etwas eigen Hoheitsvolles. „Na ja, dachte e
r,

„in

der Penſion iſ
t

ſi
e ja ſchöne Juno genannt worden – und

ſo 'n biſſel hochgeſtochen war ſi
e

auch als armes Stifs
fräulein. Und nun Gräfin – und gar Gräfin Gruhnau:

d
a paßt das alles zuſammen.“

Sie hatte ſich inzwiſchen zu ihrem Manne gewandt.

„War's ſchön?“ fragte er und lächelte ihr zu.
„Es ging. Ich tanze ja gern, aber –“
„Aber?“

„Aber ic
h

mußte immer a
n

dich denken, und wie ſchwer

e
s dir ſicher wird.“
„Das ſollſt d

u nicht, Ulli. Es geht ganz gut.“

Sie ſah ihn forſchend a
n und ſchüttelte leiſe den Kopf.

„Ich hab eine Bitte, Karl-Konſtantin. Wir wollen nach
Hauſe fahren.“
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„Ulli – das geht doch nicht. Du biſt ſicher noch

engagiert. Und das Souper? Und außerdem – man kann
ſich doch hier nicht polniſch drücken, wie allenfalls von einer
Privatgeſellſchaft.“

Er lachte, und ſi
e

lachte auch. Ganz leiſe.

„Warum denn nicht? Ich hab' mich nicht vergeben –
da, ſieh meine Karte. Und das Souper? Es merkt's nie
mand, und wenn e

s jemand bemerkt, ſchadet's auch nichts.

Ich könnte ja z. B
.

mich ſehr elend gefühlt haben.“

„Das glaubt dir niemand, Ulli. Aber ic
h

danke dir
herzlich. Du machſt dir wirklich unnötige Sorge um mich.“
Sie hatten ſehr ſchnell geſprochen. Die Muſik intonierte

ſchon wieder.
„Komm,“ ſagte ſie. „Gib mir deinen Arm. Wir

gehen – ich bitte dich. Ich bitte dich doch nicht ſo oft,
daß du's mir abſchlagen könnteſt!“

Da hatte ſi
e

auch ſchon ihre Hand in ſeinen Arm
geſchoben. Es konnte niemand bemerken, daß ſi

e ihn ſtützte
und führte –
Im Vorbeigehen flüſterte ſi

e

dem Landrat zu: „Ver
raten Sie uns nicht. Ich habe furchtbare Kopfſchmerzen.
Entſetzlich – nicht wahr? Meinen Gruß a

n Ihre Damen!“
Nun ging Karl-Konſtantin doch gern mit. Als ſie ihre

Mäntel hatten und vorſichtig die teppichbelegten Treppen
hinabſtiegen, brummte e

r zwar noch ein wenig, aber mehr
heiter, als im Ernſt: „So werden alſo die Beſten fahnen
flüchtig. O ihr Frauen, in welche Gefahren ſtürzt ihr uns.
Ich ſehe die Allerhöchſte Ungnade ſich über meinem Haupte
zuſammenballen! Und natürlich wird nicht einmal unſer
Wagen unten ſein.“

Der Wagen war aber doch ſchon da.
„Ah –“ machte e
r,

als er endlich ſaß, und ſi
e merkte,

wie e
s ihm wohltat, der Qual des langen Stehens enthoben

zu ſein.

„In zehn Minuten ſitzen wir an unſerm Samowar,“
ſagte ſi

e

und ſtreichelte ſeine Hand.

„Wie gut d
u biſt, Ulrike –“
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„Gut? Ich? Nur, weil ic

h wollte, daß wir nach
Hauſe fuhren? Aber, Karl-Konſtantin!“

E
r

ſah vor ſich hin. „War e
s dir wirklich kein Opfer– heute?“

Sie lachte. „Du biſt närriſch. Ich freue mich ja auf
jedes ſolches Feſt. Warum ſoll ich's leugnen: ic

h

ziehe mich

gern gut an, ic
h

laſſe mich ſogar gern ein wenig bewundern,

ic
h

tanze auch gern. Aber nach einer Stunde iſ
t

mein

Intereſſe faſt immer erſchöpft. Und dann freue ic
h

mich

wieder auf unſer Heim.“

„Wirklich auch heute? Die Majeſtäten waren ſo gnädig

zu dir.“
„Das waren ſie. Und wenn e

s dir Spaß macht: man
hat mir ſogar furchtbar den Hof gemacht. Ich weiß ja

,

das

iſ
t

eine kleine Schwäche von dir, daß d
u

dich darüber immer

freuſt. Aber das ändert doch nichts daran, daß ic
h

mich

wieder nach Hauſe ſehne. – Da ſind wir übrigens ſchon.“
Der Wagen rollte durch die überdeckte Einfahrt. Im

gleichen Augenblick, in dem der Portier das Tor geöffnet
hatte, flammte drinnen das elektriſche Licht auf, und als die

Pferde hielten, tauchten im Seitenportal auch ſchon die wohl
friſierten Köpfe des Haushofmeiſters und des Kammerdieners
auf, denen Ulrike die Weiſung gab, den Tee und einen

kleinen Imbiß auf das Arbeitszimmer des Herrn Grafen

zu bringen. „Laſſen Sie auch noch einmal Feuer im

Kamin machen. Iſt Komteß noch auf?“
„Ich glaube nein, Frau Gräfin.“
„Laſſen Sie jedenfalls nachfragen. Sollte Komteß noch

zu uns herunter kommen wollen – wir ſind bei dem Herrn
Grafen.“

Dann ging ſi
e mit ihren ruhigen, gemeſſenen Bewe

gungen durch die große Halle und ſtieg die breite Freitreppe

hinauf zu ihrem Zimmer. Oben auf der Galerie wartete
ſchon die Kammerfrau. – – –

Das Palais des Grafen Gruhnau war nicht übermäßig
groß, aber die Raumeinteilung war ſehr glücklich. Den
größten Teil des Erdgeſchoſſes nahm die mächtige Halle
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ein, ein wundervoller Raum, in deutſcher Renaiſſance ge
halten, mit zwei gewaltigen Kaminen, einer herrlichen, alten

Lichterkrone und großen Ulmer Schränken; ein paar gute
Repräſentationsbilder, alte Kopien, hingen an den Wänden.

Im erſten Stock lagen die Geſellſchaftsräume im Vorder
hauſe; im ſchmalen Gartenflügel Schlaf- und Toiletten
zimmer und zwei behagliche Wohnſtuben. Den zweiten Stock

nahmen Karas kleines Reich und einige Fremdenzimmer
ein; der Raum war hier etwas beſchränkter, da der eine

Vorderſaal durch zwei Etagen ging.

Die Einrichtung ſtammte zum größten Teil noch von
dem Großvater des Grafen, dem Kanzler“, wie er in der

Familie genannt wurde, her, aus der Zeit des Erwerbs
des Palais. Sie war vorwiegend in einem etwas ſchweren
Empireſtil ausgeführt. Die Decken und Wände hell mit
vielem Gold, die Möbel in dunklem Mahagoni mit reichen
Beſchlägen; nirgends fehlten die charakteriſtiſchen Girlanden,

die Urnen und Lorbeerzweige. Karl-Konſtantin erhielt pietät

voll den Geſamtcharakter. Nur die untere große Halle hatte
er neu geſchaffen und die Flucht der Hinterzimmer neu
eingerichtet: ſein Wohn- und Arbeitszimmer in flandriſcher
Renaiſſance, den Salon der Gräfin moderner, aber doch
wieder in ſtarker Anlehnung an das Empire: er fand, daß

dieſer Stil beſonders gut zur Erſcheinung ſeiner Frau
paßte. Und er hatte recht.

2k 2k

Ulrike vertauſchte haſtig das Ballkleid mit einer Matinee

und ſchickte dann die Kammerfrau hinaus. Sie wollte noch
einige Augenblicke allein ſein, ſie bedurfte der Sammlung.

Der heitere Ausdruck, der während des ganzen Feſtes

und während der kurzen Fahrt vom Schloß bis zur Wil
helmsſtraße auf ihrem Geſicht gelegen hatte, erloſch völlig.

Sie trat zum Fenſter, ſchob die ſchweren Vorhänge zurück
und ſtarrte auf den ſchneebedeckten Garten hinaus.
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Nur wenige Minuten. Dann wandte ſi

e

ſich und ging

hinüber zu ihrem Mann.

-

Sie mußte dazu über den Korridor. Hier blieb ſi
e

einen Moment ſtehen und lauſchte nach oben. Es war
alles ſtill. Kara ſchlief alſo ſchon – oder ſi

e wollte nicht

mehr herunterkommen.

Kara! Der erſte ſchwere, tiefe Schatten, der auf ihre
Ehe gefallen war. Ganz unerwartet und darum doppelt

ſchmerzlich. Sie hatte geglaubt, die Kleine würde ſich noch
enger a

n

ſi
e

anſchließen. Wie eine wirkliche Schweſter

wollte ſi
e das Kind a
n ihr Herz nehmen. Aber Kara hatte

ſich auf die erſte Nachricht von der Verlobung ihres Bruders
wie eine Wildkatze aufgebäumt. Im trotzigen Schweigen
zuerſt Karl-Konſtantin gegenüber. Bei der erſten Begegnung

mit Ulrike aber in offener, leidenſchaftlicher Feindſeligkeit.

„Du wirſt mir das einzige nehmen, was ic
h

wirklich beſaß– die Liebe meines Bruders!“ hatte ſi
e ihr entgegen

gerufen, und als Ulrike ihr verſtändig zureden wollte, ſchoß

ſi
e

den ſchlimmſten Pfeil ab: „Wenn d
u ihn noch liebteſt!

Aber d
u

kannſt ihn ja gar nicht lieben! Ich weiß doch,

wem dein Herz gehörte!“

Es war nicht mit Kara zu reden geweſen. Sie hatte
geſchmäht, getobt und ſich dann wieder in ihr auftrotzendes,

abſolutes Schweigen gehüllt. Vergeblich ſtellte ihr Ulrike
vor, daß ſi

e

e
s für eine ſelbſtverſtändliche Ehrenpflicht ge

halten, Karl-Konſtantin von ihrer heimlichen Verlobung mit

Ulrich Mitteilung zu machen, daß ſi
e

kein Geheimnis vor
ihm habe. Die Kleine lachte nur dazu, bitter und böſe:
„Als o

b

e
s damit abgetan wäre! Kannſt d
u

denn aus

deinem Herzen reißen, was drin war? Du – du und
Karl-Konſtantin lieben!“
„Ich werde e
s dir beweiſen, indem ic
h

ihn glücklich

mache,“ hatte Ulrike geſagt. Da hatte Kara ſi
e lange

ſchweigend angeſehen, dann die Achſeln hoch gezogen und

war mit einem halblauten Ausruf, der nicht viel anders
klang als „Phraſe“, gegangen.

Karl-Konſtantin hatte a
ll

das zuerſt nicht glauben
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wollen. Er hatte dann gelacht: „Das Kind – Du darfſt
es nicht ernſt nehmen.“ Schließlich war doch auch er ver
ſtimmt geworden und hatte Kara ernſtlich ins Gebet ge

nommen. Das half – äußerlich. Die Kleine duckte ſich,
wie immer, wenn er ein Machtwort ſprach. Das Ver
hältnis zwiſchen den Schwägerinnen war leidlich geworden,

aber der Herzlichkeit, die früher zwiſchen ihnen geherrſcht

hatte, die die junge Frau immer wieder anzubahnen ſuchte,
ging Kara gefliſſentlich aus dem Wege. Und Ulrike konnte
ſich nie der Empfindung erwehren, daß ſie von der Schwägerin

mit Argusaugen umſpäht werde. Es ſchmerzte ſie, nicht
nur um der häuslichen Eintracht willen, e

s

ſchmerzte ſi
e

auch Karas wegen und am tiefſten, weil ſie wußte, daß
ihr Mann bei ſeiner innigen Liebe zu der Schweſter darunter
litt. Von ihm aber alle Mißhelligkeit, jede Aufregung fern
zuhalten, das empfand ſi

e als Pflicht. Er war ſo gut.
Von Tag zu Tag lernte ſi

e

e
s mehr erkennen.

Er war ſo gut. Er bedurfte aber auch der Schonung

ſo ſehr.

Darum wurde ihr ſo ſchwer, was ſi
e

ihm heut noch

zu ſagen hatte.

Als Ulrike in ſein Arbeitszimmer trat, ſaß e
r

ſchon

vor dem Kamin, die Abendzeitung in der Hand, die e
r

gleich zur Seite legte, als e
r das Rauſchen ihres Kleides

hörte. Sie ſah ſofort, die Kunſt ſeines Joſephs hatte bereits
das ihrige getan. Der Kammerdiener war ein Meiſter in der
Anwendung a

ll

der kleinen, vom Arzt verordneten Mittel.
Die letzte Spur von Abſpannung war aus ſeinem

ſchönen Geſicht verſchwunden. Seine Augen blickten wieder

klar und hell, und e
r fühlte ſich augenſcheinlich wohl, trank

ſeine Taſſe Tee, a
ß

ein wenig kaltes Geflügel, plauderte

heiter und angeregt. Und ihr wurde immer ſchwerer zumute.
Geſagt mußte e
s

ſchließlich aber doch werden –

- So brachte ſi
e

endlich heraus: „Karl-Konſtantin –

Ulrich war heut auch auf dem Ball –“

E
r

ſah auf. Ganz unbefangen. „Ja! Man hat mir
ſeine Frau gezeigt. Eine hübſche Erſcheinung.“
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Sie nickte. „Er hat ſie mir vorgeſtellt. Eine hübſche,

vornehme Erſcheinung“ – Ulrike unterbrach ſich und ſagte
erſt nach einem kurzen Schweigen: „Es iſ

t

mir unendlich
peinlich, daß Ulrich b

e
i

uns Beſuch gemacht – daß wir
ihn zu morgen gebeten haben –“
„Aber, Ulli!“ Karl-Konſtantin lachte. „Peinlich! Ich

verſtehe das nicht. Taktvoller wäre e
s geweſen, e
r

hätte

keine Karten abgegeben. Da e
r

aber den Verkehr bei uns
geſucht hat, ſo – nun ſo iſ

t

e
r

eben einer von den vielen,

die wir einladen müſſen. Was hat das weiter auf ſich?!“
Ein ſolch ſchlichtes, unbedingtes Vertrauen lag in den

Worten, noch mehr in der Art, wie ſi
e geſprochen wurden,

daß Ulrike aufatmete. *

Ulrich mußte ſich beherrſchen – der Verblendete! Sie
hatte ihm heute gezeigt, wie ſi

e
über ihn dachte, wie ſi

e

ihre Stellung zueinander abgegrenzt wiſſen wollte; bis zur

äußerſten Grenze war ſie gegangen, die der Ort des Wieder
ſehens zuließ. Aber trotz allem: dieſe erſte Wiederbegegnung

hatte ſi
e gewaltſam aufgeregt. Nur mit Mühe hatte ſi
e

ſich

beherrſcht – allen, aber auch ihrem Manne gegenüber.
Nun war wenigſtens ein Teil ihrer Beſorgnis von ihr

genommen. Aber es blieb noch ein anderer.
„Verzeih', Karl-Konſtantin, ic

h

muß noch eins ſagen,“

begann ſi
e

wieder. „Es iſt nur – wegen Kara!“

E
r

ſchüttelte den Kopf. „Wenn ſi
e

wieder einmal

närriſch werden ſollte, muß ic
h

noch einmal Generalwäſche
mit ihr abhalten. Laß dich das nicht kümmern. – Erlaubſt
du, daß ic

h

rauche?“

„Aber –“ Sie war ſchon aufgeſtanden, holte ihm
ſelbſt das Zigarettenetui und Feuer.
„Nun – heute nicht?“
Sie wußte ſchon, was er meinte; entzündete den Papyros

zwiſchen ihren Lippen, ta
t

die erſten paar Züge und reichte

ſi
e ihm dann. Es war eine kleine Spielerei, a
n

der der

ernſte Mann immer neues Vergnügen zu finden ſchien.

E
r

rauchte mit Behagen, nickte ihr dankend zu. „Was

ic
h

dir noch ſagen wollte, Ulli – ich hab' Eberberg mit

-
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ſeinen Damen für morgen zum Lunch aufgefordert. Verzeih',

wenn ic
h

dich nicht vorher fragte. Wen haben wir denn noch?“
„Herr Nieburg wollte kommen, wenn ihm die Parla

mentsſitzung nicht einen Streich ſpielt. Dann hatteſt d
u

den Prinzen gebeten und ſeinen unvermeidlichen Brun –“
„Kaſtor und Pollux – man kann ſi

e nun einmal nicht

trennen. Übrigens iſ
t

mir Herr Brun am kleinen Finger

lieber als die etwas fade Durchlaucht. Er iſt friſch und
natürlich.“

„Prinz Albrecht fad? Findeſt du?“
Der Graf zog die Achſeln hoch. „Vielleicht hab' ic

h

mich im Ausdruck etwas vergriffen – vielleicht kenne ic
h

den Prinzen auch zu wenig, um ihn richtig zu beurteilen.

Als er jünger war, galt er als der Held unzähliger Aben
teuer. Jetzt ſoll er ſich rangiert haben. Aber man erzählte

mir neulich erſt, daß er immer noch etwas von ſeiner einſtigen

unheimlichen Gewalt über gewiſſe ſchwache Frauenherzen

beſitzt. Mir ein Rätſel. – Übrigens, d
a fällt mir noch

ein: ic
h

möchte wohl Braunfels auffordern. Er hat noch
keine Karte abgegeben, aber wir ſind ja ſo alte Bekannte,

daß man darüber hinwegſehen kann. Seine Adreſſe wird
wohl auf dem Auswärtigen Amt zu erfahren ſein.“
„Soll ich ihm ſchreiben?“ fragte ſie.
„Wenn d

u

die Güte haben willſt.“

Sie erhob ſich und ging zum Schreibtiſch hinüber. Es
kam nicht ſelten vor, daß ſi

e ihrem Manne einen kleinen
Brief abnahm.
„Schreib' ihm, bitte, daß er vorausſichtlich Kurt Nieburg

trifft!“ rief er ihr noch nach. Und ſeine Augen folgten ihrer
hohen Geſtalt, bis ſie ſich niederließ. Er drehte ſeinen Stuhl
ein wenig. So konnte e

r im Schein der elektriſchen Lampe

auf dem Schreibtiſch gerade ihr wundervolles Profil ſehen.
Immer wieder packte e

s ihn, wenn er ſie ſo heimlich

betrachtete. Dann kam ſtets erneut die große, mit Wehmut
gepaarte Zärtlichkeit über ihn und eine ſtille Rührung. Auch
jetzt. Unwillkürlich feuchtete ſich ſein Auge. Wie ſchön ſi

e

war! Wurde ſi
e

nicht ſchöner von Tag zu Tag?
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Aber als ſi

e zurückkam, hatte e
r

ſich ſchon wieder ganz

in der Gewalt. Er dankte, er bat noch um eine Zigarette.
Sie ſprachen noch dies und das vom heutigen Ball –

Dann hub die große Bronze-Uhr auf dem Kaminſims
zu ſchlagen an.

„Schon Mitternacht –“ ſagte e
r

bedauernd. „Biſt

d
u

ſo gut und ſchellſt, Ulli?“
Gleich darauf ſtand Joſeph in der Tür. Wie eine

Statue, gerade aufgerichtet, mit jenem Domeſtikengeſicht
unter dem glatten Scheitel, das nichts zu ſehen und zu

hören ſcheint, als was ihn im ſpeziellen angeht.

„Wir müſſen wohl, Joſeph –“
Der Diener ſprang hinzu. Der Graf erhob ſich. Er

küßte ſeiner Frau die Hand. „Gute Nacht, liebe Ulli!“
„Gute Nacht, Karl-Konſtantin. Hoffentlich haſt du eine

ſchmerzloſe Nacht,“ gab ſie herzlich zurück. „Ich bin ſehrmüde.“
Nun war ſi

e allein.
Wieder, wie vor einer Stunde im Korridor, ſtand ſi

e

ein paar Augenblicke regungslos und horchte auf die leiſen

Tritte von Herr und Diener. Dann ging ſi
e

zum Schreib
tiſch, löſchte die Lampe; dann zum Schalter neben der Tür.
Auch die Lichter in der Krone erloſchen. Nur noch die
eine Flamme über dem Kamin leuchtete matt in das große

Zimmer hinein. -

Und ſi
e ſtand wieder ganz ſtill im dämmernden Licht

– und ſann – und ſann –

Seit faſt einem Jahre war ſi
e nun Gräfin Gruhnau.
Es war ihr alles geworden, was ſi
e

ſich in dem
Augenblick gewünſcht hatte, als ſi
e

ſich entſchloß, den An
trag Karl-Konſtantins anzunehmen. Ja, die Wirklichkeit
hatte ihre hochgeſpannteſten Wünſche übertroffen.

Sie waren damals, unmittelbar nach der Hochzeit, die
ganz im kleinen Kreiſe des Stifts ſtattgefunden, nach dem
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Süden gereiſt, mit a

ll

dem großen, ihr noch ungewohnten

Train und einem Luxus, der ihr fremd war, in den ſi
e

ſich aber ſofort hineinfand, als o
b

ſi
e

nie etwas anderes
gekannt hätte. Florenz hatte ſi

e geſehen und die ewige
Stadt, hatte in Natur und Kunſt geſchwelgt und in ihrem
Mann, hier und dort, ſtets den beſten Führer gehabt, den
man ſich denken konnte.

Er war damals völlig aufgelebt. Es ſchien ihm immer
neuen Genuß zu bereiten, ſi

e in die Wunderwelt Italiens
einzuführen. Kein Ende konnte e

r finden, und wenn ſi
e

dann und wann beſorgt mahnte, e
r ſolle ſich ſchonen, lachte

e
r

ſi
e aus – mit einem Sonnenlachen, das ihr etwas ganz

neues a
n

ihm war. Was immer er erſinnen konnte, um
ihr eine Freude zu machen, geſchah.

Auf der Rückfahrt über die Alpen befiel ihn ein leichtes
Unwohlſein, das er nicht beachtete. Er müſſe ſich immer
erſt a

n das nördlichere Klima gewöhnen, meinte er und wies
auf die Scheiben des Wagens, gegen die der Regen peitſchte.

Er ließ ſich aber überreden, in Brunnen, am Vierwaldſtätter
See, den Gotthardzug zu verlaſſen, um hier ein paar Tage

Station zu machen. Der Zufall wollte, daß ſich auf dem
Bahnhof zwei Züge kreuzten; aus dem von Luzern kommen

den ſtieg die Großherzogin Mathilde aus. In ſtrömendem
Regen begrüßte e

r

die hohe Frau. Am Abend fieberte e
r

heftig, gegen Morgen erfolgte e
in ſtarker Blutſturz.

Drei Wochen lag e
r völlig darnieder. Er war der

geduldigſte, liebenswürdigſte Kranke, aber er duldete nicht,

daß ſich die Gräfin um ihn bemühte. Immer wieder wehrte

e
r,

mit einem Lächeln, das um Verzeihung zu bitten ſchien,

ab. Nur Joſeph durfte um ihn ſein.
Aus Zürich war eine Autorität gerufen worden. Angſt

voll harrte Ulrike auf das Urteil des großen Arztes. Die
Unterſuchung währte ſehr lange.

-

-

Als Profeſſor Brieger endlich in den Salon zurückkam,
bemerkte e
r wohl, wie erregt die junge Frau war. Teilnahms
voll ſah er ſie durch ſeine großen, runden Brillengläſer an.
„Von einer augenblicklichen Gefahr iſ

t

keine Rede,
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gnädigſte Gräfin,“ ſagte er dann. „Wir werden dieſe häß
liche Attacke in kurzem überwinden. Aber ic

h

darf nicht
verhehlen, daß damit nur wenig gewonnen iſt. Der Herr
Graf hat mir erzählt, was ihn vor Jahren betroffen hat.
Die damalige ſchwere Verletzung, verbunden mit dem ge
waltigen Nervenchok, die Schwierigkeit der Behandlung,

der Pflege auf der Jagdexpedition, wahrſcheinlich auch die

klimatiſchen Verhältniſſe – das alles hat den Geſamt
organismus aufs tiefſte erſchüttert. Es iſt – ſeien Sie
gefaßt, Gräfin – nicht nur ausgeſchloſſen, daß je eine

wirkliche vollſtändige Heilung eintritt, e
s iſ
t

leider auch
vorauszuſehen, daß der Körper immer weniger widerſtands
fähig wird. Auf Perioden ſcheinbarer oder wirklicher
Beſſerung werden immer neue Anfälle folgen –“
Er unterbrach ſich, um Ulrike in die Augen zu ſehen.

Sie ſaß vor ihm, den Blick ſtarr in die Weite gerichtet. Die
ſorgenvolle Unruhe, die ſi

e vorhin erfüllt hatte, ſchien von ihr
abgefallen zu ſein. Das ſchöne Geſicht war wie verſteinert.
„Ja – das läßt ſich mit ziemlicher Beſtimmtheit

vorausſehen,“ fuhr der Profeſſor fort. „Und wir können
nichts tun, als zu verſuchen, jene beſſeren Perioden möglichſt

zu verlängern. Dazu iſ
t

in erſter Linie – und faſt als
einziges Hilfsmittel – große Schonung notwendig. Wir
müſſen dem Patienten zwar ſtets freundliche Anregung zu
bieten verſuchen, aber wir müſſen dauernd jede körperliche
Anſtrengung, aber auch jede ſtarke geiſtige Erregung von

ihm fernhalten. Ruhe und immer wieder Ruhe, gnädigſte

Gräfin – nur damit vermögen wir Ihrem verehrten Herrn
Gemahl noch eine längere Reihe von möglichſt guten Jahren

zu verſchaffen.“

Das alſo iſt deine neue Lebensaufgabe – hatte Ulrike
damals gedacht. Ohne jede Bitterkeit.

Auch in a
ll

den Wochen und Monaten ſeither war

nicht auf eine Minute Bitterkeit in ihrem Herzen geweſen.
Aber die Stunden der Einſamkeit und der Vereinſamung

waren o
ft

ſchwer über ſi
e gekommen. Ganz beſonders auch
dadurch, daß ſi

e

ſich gerade in den trüben Tagen, in den
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Tagen des Leidens, in denen ſi

e Karl-Konſtantin wirklich

etwas hätte ſein können, von der Fürſorge um ihn faſt
ganz ausgeſchloſſen ſah. Es war ſo ſchmerzlich, daß ſi

e

dann, nach ſeinem unbeugſamen Willen, verdrängt wurde– durch einen geſchickten Diener.
Alles war eingetroffen, wie e

s der Züricher Profeſſor
vorausgeſagt hatte.
Der Graf hatte ſich verhältnismäßig ſchnell erholt.

Man konnte nach Schloß Elz überſiedeln. Die Heimatluft
ſchien ihm gut zu tun, e

s folgte eine Periode relativen

Wohlbefindens. Dann kam e
in

neuer Rückſchlag und wieder

ein beſſerer Zuſtand. In ſolch einer Zwiſchenzeit hatte
Karl-Konſtantin darauf beſtanden, nach Berlin zu gehen.

Das war auch ein ungelöſter Reſt in ihrer Ehe, daß
ihr zuzeiten jeder Einfluß auf ſeine Entſchließungen verſagt

blieb – und gerade neiſt, wenn in ſeinen Gedankengängen
ihre eigene Perſon in Frage kam. Er, der ihr jeden Wunſch
von den Lippen ablas, ehe e

r

noch ausgeſprochen war,

konnte dann unbeugſam ſein. Seine Frau ſollte nicht unter
ſeinen Leiden mitleiden; wie e

r

ſich immer bemühte, ihr
ſeine Schmerzen zu verbergen, in ihrer Gegenwart heiter

und zuverſichtlich zu ſein, ſo wollte er auch, daß ſie Geſellig

keit ſah, daß ſi
e geſellig lebte. E
r

ſprach e
s

nicht aus –
natürlich nicht. Aber ſi

e empfand ſchmerzlich, daß er damit
gleichſam eine Schuld ihr gegenüber einzulöſen beſtrebt war.
Niemand ſah ihr an, wie ſi

e unter a
ll

dem litt. Nur
einer vielleicht – Kurt Nieburg.
Er war zur Hochzeit geladen geweſen, hatte aber ab

geſagt, wie e
s beide, Karl-Konſtantin und Ulrike, voraus

geſetzt hatten. Erſt jetzt, in Berlin, ſah ſi
e ihn wieder.

Nicht ohne eine gewiſſe Scheu hatte ſi
e

dieſer Begegnung

entgegengeſehen. Der Vorwurf des ſchweren Unrechts, das

ſi
e ihm einſt angefügt, nagte noch immer in ihr, und viel

leicht noch ſtärker als früher, ſeitdem ſi
e aus den Erzählungen

ihres Mannes wußte, was e
r

ihm galt.

Jene etwas ſchamhafte Scheu verſchwand aber in dem
ſelben Augenblick, in dem e

r ihr gegenübertrat. Er knüpfte

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 12
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ſofort den zwiſchen ihnen zerſchnittenen Faden an ihre ge

meinſamen Erinnerungen, an die Heimat an, in ſo zart
fühlender Weiſe, daß es ſi

e

nicht ſchmerzen, daß e
s

ſi
e nur

erfreuen konnte. Er ſchien dabei völlig unbefangen; e
s

ſchimmerte nichts in ſeinen Worten, in ſeiner ganzen Art
davon durch, daß e

r

ſich ſelbſt einſt Hoffnungen auf ihre

Hand gemacht hatte. Und deſſen war ſi
e

beſonders froh.
Seither war Nieburg, der ſeit dem Beginn der parla

mentariſchen Seſſion in Berlin weilte, faſt täglicher Gaſt

in dem kleinen Palais, zur Freude des Grafen, auf den
die Anweſenheit des Freundes ſtets wohltuend wirkte. Und

zur Freude Karas, die ihn ſchon deshalb in ihr Herz ſchloß,

weil Karl-Konſtantin ihn liebte. Die Komteß ſtand ſich mit
dem älteren Manne auf einem kameradſchaftlichen Neckfuß,

der Fernerſtehenden ſchon manches Rätſel aufgegeben hatte.

Er führte – „ganz gegen alle Kleiderordnung“, wie
der Landrat meinte – die Kleine auch am nächſten Tage
bei dem Frühſtück zu Tiſch, und die halb gewiſperte Unter
haltung a

n ihrer Ecke wurde bald ſo häufig durch Lachen
unterbrochen, daß der Graf ſchon einige Male ſcherzhaft
zur Schweſter hinübergedroht hatte.
Ulrike wurde von Prinz Albert geführt; auf ihrer

anderen Seite ſaß Herr von Eberberg, der Frau von Weſtern
feld zu Tiſch geführt hatte, dann folgten der Hausherr mit
Frau von Eberberg, Ulrich mit dem einen Fräulein von
Eberberg, Wanda, den „roten Appel“, wie der Herr Papa

ſi
e zart zu bezeichnen liebte, zum Unterſchied von Hulda,

dem „ſchwarzen Strohhalm“, die dem Generalkonſul von
Braunfels zugefallen war und ſich von ihm Schauermären

über die Affen im braſilianiſchen Urwald und die „höchſt
affenähnlichen“ Indianer am Orinoko aufbinden ließ. Den
Kreis ſchloß der Rittmeiſter von Brun, Adjutant und In
timus des Prinzen, der keine Dame zu Tiſch bekommen
hatte; das paſſierte ihm öfter, denn man wußte in faſt

allen Häuſern, in denen e
r verkehrte, daß er ſich aus dem

weiblichen Geſchlecht nichts, aus herbem Sekt aber deſto
mehr machte.
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Der Prinz war ein liebenswürdiger Cauſeur. Er hatte

die Hausfrau ſofort in eine anregende Unterhaltung ver
wickelt, erzählte einen kleinen Scherz nach dem anderen. Es
war leichtes Geſchütz, das empfand ſi

e wohl, aber e
s wirkte,

weil e
s brillant vorgetragen wurde.

Aber unwillkürlich ging ihr Blick doch immer wieder
heimlich zu Ulrich hinüber. In der ehrlichen Sorge, daß

e
r in ſeiner trotzigen Erregtheit irgend eine Torheit begehen

würde. Schon aus Mitleid mit ſeiner jungen Frau wollte

ſi
e

einen Eklat unter allen Umſtänden vermieden wiſſen.
Er aber war eines Eklats fähig – der Unſinnige.
Und ſi

e fühlte noch eins: es waren noch zwei Augen

am Tiſch, die Ulrich und ſi
e argwöhniſch beſpähten. Karas

ſcharfe Augen. So lebhaft die mit Nieburg plauderte, ſie

verlor darum Ulrichs verſtörtes Geſicht nicht aus dem Blick.

Die Törin! Sie hätte doch wiſſen müſſen, daß keine Ge
walt der Erde und des Himmels zwiſchen ihr und Ulrich
noch einmal eine Brücke ſchlagen könnte –
Der Prinz war gerade bei den luſtigſten Sereniſſimus

geſchichten angelangt, d
ie aus ſeinem Munde doppelt komiſch

klangen.

„Nun aber eine kleine Perle, Gräfin, die einmal den
Vorzug hat, daß ſi

e Ihnen unbekannt ſein dürfte, und dann
den zweiten, daß ſi

e ausnahmsweiſe wahr iſ
t. Mein eigener

Onkel hat ſie nämlich verbrochen. Geht der alſo durch unſere

Reſidenz – das Schloß, das Rathaus, das Theater,
das Hotel, die Apotheke und zehntauſend Einwohner –

und ſieht zu ſeinem maßloſen Erſtaunen eine neue Villa.
Er bleibt ſtehen, er hebt ſein großes Lorgnon und fragt ſeinen
Kindermann, e

r hat nämlich auch einen Kindermann, unſern

vortrefflichen Baron Gifthot. Alſo e
r fragt: „Sagen Sie

mal, lieber Gifthot, iſ
t

das Haus eigentlich hier gebaut?“

Die Nächſtſitzenden lachten. Auch Ulrike lachte. E
s

gefiel ihr eigentlich nicht, daß der Prinz um der lieben
Unterhaltung willen ſeinen eigenen Stand perſiflierte, aber

e
r war ſo drollig dabei. So ging e
s ihr überhaupt mit

dem Prinzen: eigentlich ſtieß ſi
e irgend etwas Undefinier
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bares in ſeinem Weſen ab, und doch feſſelte ſi

e

ſeine Art
immer wieder und immer ſtärker. Stets war er gut bei
Laune, plauderte hübſch mit einem eigenen kleinen Anflug

von Selbſtironie und war ſo überaus befliſſen, ihr unauffällig

dienſtbar zu ſein. Niemand wußte ſo gut wie er in der

Geſellſchaft Beſcheid, ſtets war er bereit, ſi
e zu orientieren,

ihr kleine Steine des Anſtoßes aus dem Wege zu räumen.

„Befehlen Sie nur über mich, gnädigſte Gräfin,“ hatte e
r

ihr ſchon b
e
i

der dritten, vierten Begegnung geſagt. „Sie
dürfen wirklich ganz über mich befehlen. Es würde mich
unendlich beglücken, Ihnen irgendwie dienen zu dürfen.“
Sie ſtreifte ihn mit einem heimlichen Blick. Er war

ein ſchöner Mann, aber von ganz anderer Schönheit, als
etwa Vetter Ulrich. Deſſen Geſicht hatte auch heute noch faſt
etwas Knabenhaftes, trotz des kecken Schnurrbärtchens –

e
s würde vielleicht immer dieſe jugendliche Friſche, zu der

jetzt der trotzige Ausdruck merkwürdig paßte, behalten. Die
Schönheit des Prinzen ſpielte ins Müde; vielleicht hatte ſein
Geſicht ſchon, als er ei

n

Kind war, dieſen matten Ausdruck
gehabt, vielleicht war das ein Erbe des uralten Geſchlechts.

Vielleicht – man ſagte e
s ja – hatte e
r

auch früh und

ſehr ſtark gelebt; er galt ja heute noch als großer Lebemann.

Aber reizvoll war dies hagere, ſchmale, ſcharfgeſchnittene Geſicht
mit dem gelblichen Teint und den mandelförmigen Augen,

deren Pupillen in einer bläulichen Iris ſtanden, trotzdem.
Wo hatte man ihr denn nur von den Augen des

Prinzen erzählt? War's nicht die Gräfin Harſeck, die ihr
geſagt hatte, halb ſcherzend, halb im Ernſt: „Dieſe Augen

haben ſchon unſägliches Unheil angerichtet.“

Lächerlich –
Gerade beugte der Prinz ſich zu ihr. „Was hat eigent

lich der gute Junge heute, Ihr Vetter Weſternfeld, Gräfin?
Er iſt ja ganz ſonderbar. Man möchte beinahe glauben,

e
r wäre im Jeu fürchterlich angeſchoſſen worden.“
Sie antwortete nur mit einer Frage: „Spielt der Ulrich?“
„Na ob!“ lachte der Prinz. Dann zog e

r

die Achſeln

hoch. „Hilf Himmel – wer ſpielt denn von unſerer Jugend
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nicht? Ich war ja wohl ſelber als Spieler – glaub' ic

h

– berüchtigt, hab' mich nun aber freilich auf die Alters
domäne eines hohen Ecartés zurückgezogen. Aber der gute

Weſternfeld treibt's, nach allem, was man hört, e
in wenig

arg. Über ſein väterliches und das Vermögen ſeiner Frau
hinaus.“

Vor ihr tauchte, wie in einem Momentbild, die Er
innerung auf: damals – mein Gott, war das wirklich kaum
mehr als anderthalb Jahre her! – damals war Ulrich zu

ſeinem Vater gefahren, der gerade im Teufelsparadies a
n

der Riviera ein Vermögen verloren hatte. Der Sohn zum
Vater, um die Mittel zu ihrer Heirat flüſſig zu machen;

vielleicht aber hatten ſi
e nur ihre gegenſeitigen Verluſte im

Spiel ſich gebeichtet –

Es war ſo bitter. Es war ſo erbärmlich!
„Ich kenne die Frau meines Vetters eigentlich noch

gar nicht –“ ſagte Ulrike dann.
Bei dem Prinzen bedurfte e

s

immer nur eines ganz

leiſen Anſtoßes. E
r

hörte auch diesmal ſofort einen ver
haltenen Wunſch heraus.

„Aber ic
h

habe ſi
e

ſchon als Backfiſch gekannt. Wo
habe ic

h

Frau von Weſternfeld doch zum erſtenmal geſehen?

In Newmarket, glaube ich, auf dem Rennen. In Rom
dann bei der Principeſſa Giuſi, in Paris bei Paillard und
auf der Botſchaft, in Baden-Baden und Homburg. Das
arme Ding kam nie zur Ruhe, die verehrten Eltern lagen

immer auf der Walze. Sie verſtehen doch dieſen hübſchen
Ausdruck, Gräfin? Ja – und ſchließlich, nachdem der
und jener gekommen war, der ihr nicht genehm war, ſehnte

ſi
e

ſich doch wohl nach dem eigenen Heim. Da nahm ſi
e

den Weſternfeld. Ich fürchte nur –“
„Was fürchten Sie, Durchlaucht?“ fragte Ulrike leiſe.
„– daß der gute Weſternfeld ſich verkauft hat. Ver

kauft, wie man beim Pferdehandel ſagt. E
r

wird ja eine
ſehr anſtändige Zulage bekommen. Aber dieſe internationalen
Damen, die einen Teil ihrer Jugend in England, einen
Teil in Italien, den dritten in Frankreich gelebt haben, ſind
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meiſt über alle Maßen verwöhnt und kennen den Wert des
Geldes noch weniger, als – leider – etwa Ihr unter
tänigſter Diener, dem auch nie wohl war, wenn er nicht
mehr Schulden als Haare auf dem Kopfe hatte. Wenn
nun aber der Weſternfeld gar noch, wie ſein alter Herr,

im Baccarat arbeitet, kann's mal böſe werden.“
Ulrike ſah zu dem Vetter hinüber, dem der Diener

gerade wieder einſchenkte; haſtig ſtürzte er den Sekt hinunter
und gleich zum zweitenmal. Nein – für ihn hatte ſi

e

kein

Mitleid. Nicht einmal Mitleid! Dann ſah ſi
e

zu der jungen

Frau hin. Eine elegante Erſcheinung; nicht ſchön, aber
hübſch; merkwürdig – ſo wenig ſi

e

und der Prinz ſich
ähnelten – gar nicht, in keinem Zuge – ſie hatten doch
etwas Verwandtes im Ausdruck. Auch Frau von Weſtern
feld ſah ſo müde aus, nicht körperlich, ſondern geiſtig müde.
Geiſtig müde, obgleich ſi

e angeregt ſprach. Es muß wohl
ſolch eine Müdigkeit geben, die keine Ruhe aufzuheben ver
mag, die ſich auch ganz anders äußert als bei einem müden
Menſchen die Abſpannung. Eine ererbte Mattigkeit –

Die arme, junge Frau. Gegen des Lebens Kämpfe

waren ihr ſicher keine Waffen geſchmiedet.
„Darf ic

h fragen: woran dachten Sie ſoeben, gnädigſte

Gräfin?“ hörte ſi
e

des Prinzen Stimme neben ſich.

„An Menſchenſchickſale –“ gab ſi
e

leiſe zurück.

Er ſchüttelte den Kopf: „Ich fürchte, Gräfin, Sie denken

zu viel und zu ſchwer. Ich hatte auch einſt die Anlage

dazu. Aber ic
h

hab's mir abgewöhnt und befinde mich
viel wohler dabei.“

Das war wieder ganz Prinz Albrecht. Nie wußte man
recht: Spricht er's nur ſo hin – iſt's eigentlich eine un
überlegte Banalität? Oder liegt ein tieferer Sinn darin?
„Kann man ſich denn das Denken abgewöhnen, Durch

laucht?“

„Aber gewiß, Gräfin. Das heißt – bis zu einem
gewiſſen Grade. Mancher bringt's weit darin. Mein
guter Oheim Sellnow hat's ſogar ziemlich zur Meiſterſchaft
gebracht. Er iſ

t – darüber ſind ſich alle ſeine Groß
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würdenträger und ſein ganzes Völkchen einig – daher auch
das Muſter eines konſtitutionellen Fürſten –“
Die Diener hatten bereits die Fruchtſchalen gereicht.

Joſeph ſtand ſchon hinter dem Stuhl des Grafen. Und
Ulrike bemerkte, daß Karl-Konſtantin etwas unruhig wurde,

ſo ſehr er ſich zu beherrſchen ſuchte. Die Unterhaltung

mit der guten Frau von Eberberg, ſeiner Tiſchnachbarin,

mochte nicht ſehr pläſierlich geweſen ſein; er hatte die Koſten

wohl allein tragen müſſen, und das ſtrengte ihn an.
Ulrike nickte ihm zu. Er verſtand ſofort und nickte

unmerklich zurück, mit einem leichten Lächeln der Erlöſung.

So hob ſi
e

die Tafel auf.
Das Diner war zu Ende. Der Kaffee wurde in dem

weißen Empireſalon genommen. – Für dieſe kleine Geſellig
keit hatte Karl-Konſtantin der Schweſter das Amt zuerteilt,

mindeſtens den älteren Herrſchaften die Mokkataſſe ſelbſt zu

bringen, was Kara, aſſiſtiert von zwei Dienern, mit nied
licher Grazie zu tun pflegte. Es ſollte dadurch dem Ganzen
ein familiärer Charakter gewahrt bleiben.
Ehe Kara aber an den Ecktiſch trat, auf dem die ſilbernen

Kannen und die Meißner Taſſen ſchon bereit ſtanden,
ging ſi

e auf Ulrike zu, um ihr ſehr förmlich die Hand

zu küſſen.

Das war eine ihrer kleinen Malicen, die Ulrike immer
aufs neue kränkten. Denn ſi

e fühlte nur zu genau, daß

Kara mit dieſem Zeichen der Ergebenheit ihren kindiſchen
Hohn trieb. Aber die Gräfin ließ ſich dies Empfinden nie
anmerken. Sie zog auch heute ihre Hand ſchnell fort und
küßte dafür Kara auf die Stirn, was freilich nur zur Folge
hatte, daß d

ie Kleine ihren Kopf trotzig zur Seite ſchob und
ſich dann ſchnell ihrem Amt zuwandte.

Als ſi
e mit ihrem Taſſenverteilen faſt zu Ende war,

bemerkte ſie, daß Nieburg noch nicht verſorgt war. Sie
blickte ſich um, konnte ihn zuerſt nicht finden und ſah dann,

daß er ſogar dicht vor ihr ſtand, halb hinter dem gelben

Damaſt der Gardine verborgen. „Iſt das eine Art!“ rief

ſi
e ihm halblaut zu
.

„Wir ſpielen hier doch leider nicht
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Verſtecken! Wollen Sie nun Ihren Kaffee oder wollen Sie
ihn nicht?“

„Ich will, Komteß – wenn Sie ihn mir ſelber ſüßen.“
„J bewahre. Das könnte Ihnen ſcheinen – na, weil

Sie es ſind, will ic
h

einmal eine Ausnahme machen. Ein
oder zwei Stückchen?“
„Zwei, wenn ic

h

bitten darf.“

Sie brachte ihm das Täßchen und blieb neben ihm ſtehen.
Sie ſahen beide auf das hübſche Geſellſchaftsbild in dem
großen Raum: die eine Gruppe um den Grafen am lodernden
Kamin, die andere vor einem Porträt der Gräfin, das Lazlo
kürzlich vollendet hatte; durch die geöffneten Vorhänge

ſchimmerte endlich noch eine dritte Gruppe aus dem Neben

zimmer: Ulrike ſtand dort mit dem Prinzen und Weſternfeld.

Plötzlich ſagte Nieburg: „Wiſſen Sie, daß ic
h

mit Ihnen
ſehr böſe bin, Komteß?“

Sie wollte lachen, aber als ſie ihn anſah, unterdrückte

ſi
e

e
s. Er ſah doch nicht ſo aus, als o
b

e
r im Scherz ge

ſprochen hätte. „Ich – Sie mir böſe, Herr Nieburg? Was
hab ic

h

armes Wurm denn nun wieder geſündigt?“ be
gnügte ſi

e

ſich zu ſagen.

„Wir ſtehen hier ſo hübſch allein, und d
ie Gelegenheit

iſ
t

daher günſtig. Wer weiß, wann ſi
e

wiederkehrt. Ich
wollte e

s Ihnen ſchon längſt ausſprechen – aber ſagen
Sie mir erſt mal eins, Komteß Kara: haben Sie Vertrauen

zu mir?“
„Ja!“ gab ſi

e

kurz und ehrlich zurück. „Sie ſind ja

doch Karl-Konſtantins beſter Freund. Und überhaupt: ja
,

ic
h

hab Vertrauen zu Ihnen.“
„Das iſ
t

lieb von Ihnen. Nun will ic
h ganz offen

ſein. Ich finde Ihr Benehmen gegen Ihre Frau Schwägerin
ganz abſcheulich.“

Das hatte ſi
e

nicht erwartet. Es zuckte über ihr Ge
ſicht, wie im Schmerz; aber doch auch wie in einem leiſen
Triumph. Ganz ſo
,

wie e
s in ihrer Seele ausſah, die ja

Ulrike gegenüber auch ſtets in zwieſpältigen Empfindungen

lag. Ihr Geſicht konnte ja nichts verheimlichen.
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„So!“ ſagte ſi

e dann trotzig. „Artig ſind Sie gerade
nicht, Herr Nieburg. Das iſ

t

aber auch nicht nötig, im

Gegenteil, mir iſt's viel lieber, wenn man recht offen gegen

mich iſ
t. Das Süßholzgeraſpel iſt abſcheulich. Ja – aber

ändern werden Ihre Vorwürfe mein Verhalten auch nicht.
Denn ic

h
bin eben auch nicht fürs Schauſpielern geboren.

Am liebſten zeigte ic
h

ganz unverhohlen, wie ic
h

denke:
Ulrike, Ihnen und der ganzen Welt. Wenn ich's nicht
tue, geſchieht's nur um Karl-Konſtantins willen.“
„Gerade um ſeinetwillen ſollten Sie anders ſein.“
Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Und ic

h

will auch nicht.“
„Komteß Kara, wie kann man ſo eigenſinnig ſein!“

„Ich bin's – zugegeben. Aber unrecht tue ic
h

meiner

hochverehrten Frau Schwägerin damit nicht. Ubrigens iſ
t

ihr's, das können Sie glauben, auch ganz gleichgültig. Sie
hat ihr Ziel ja erreicht.“ – Kara verſuchte wieder den
burſchikoſen Ton, der ſonſt ſo gut von ihren friſchen Lippen

kam. Heute gelang das nicht recht. Die Stimme bebte,

und die Augen kämpften mit den emporſteigenden Tränen.

„Und ic
h

habe ſi
e

doch einſt ſo ſehr lieb gehabt –,“ ſchloß

ſi
e ganz unvermittelt. „Die Falſche, die Egoiſtin! Bis

ſi
e mir die Liebe meines Bruders geſtohlen hat – den ſi
e

ſelber nicht lieb hat!“
Nieburg ſah ernſt vor ſich hin. – Schweigend.
„Sie ſind noch ſehr jung, Komteß!“ ſagte er dann. „Sie

können wirklich noch nicht recht urteilen. Schon einmal haben

Sie mir davon geſprochen, und ſchon damals habe ic
h Ihnen

geſagt, daß man die Menſchen nicht mit gleichem Maßſtab
meſſen darf. Was wollen Sie denn eigentlich? Sie müſſen
doch täglich ſehen, daß Karl-Konſtantin glücklich iſ

t. Das

iſ
t

doch das höchſte, was Sie für ihn wünſchen können.“
„Er iſt doch der Betrogene!“
„Pfui, Komteß Kara! Das will ic

h

nicht wieder von

Ihnen hören, oder e
s iſ
t

mit unſerer guten Freundſchaft

vorbei.“ Nieburg ſprach ſehr energiſch. „Sie wiſſen gar
nicht, wie häßlich das eben war. Sie können aber auch das
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Verhältnis zwiſchen ihrer Schwägerin und Karl-Konſtantin
nicht beurteilen. Laſſen Sie mich Ihnen darum ſagen:

ic
h

bewundere die Gräfin aufs höchſte, täglich aufs neue,
täglich mehr.“

Kara blickte ihn mit ihren großen Augen, in denen
jetzt ſchon das Naß deutlich blinkte, erſtaunt an. Um ihre
Lippen zuckte e

s. Sie wollte etwas entgegnen, etwas Hef
tiges, Abweiſendes. So hatte ja noch niemand mit ihr
geſprochen. Aber ſi

e unterdrückte, was ſi
e ſagen wollte.

In Nieburgs ernſtem Geſicht lag ein ſo entſchiedener Aus
druck, daß ſi

e

nicht zu widerſprechen wagte. Wie einſt im

Stift, wenn Frau Abtiſſin ernſt mit ihr ſprach, duckte ſi
e

ſich gleich einem kleinen Kätzchen – -

Da kam zum Glück der Generalkonſul Braunfels,

um Nieburg zu ſuchen, und ſi
e

huſchte davon, zu ihrem
Kaffeetiſchchen; gleich darauf klapperten die Taſſen in ihren
Händen, und dann eilte ſi

e

a
n

des Bruders Seite, lehnte
ſich a

n

ſeinen Stuhl und ſtreichelte ihm die Rechte. Es
war, als o

b

ſi
e etwas gut machen wolle. –

Ulrike ſtand noch immer mit dem Prinzen und Ulrich

im Nebenzimmer um den kleinen, runden Empiretiſch mit

der vergoldeten Bronze-Girlande. Sie wagte nicht, ſich
loszulöſen, aus Furcht, daß Ulrich ihr wieder nachkommen

würde mit ſeinen heißen, abgeriſſenen Worten. Nur nicht
mit ihm allein ſein! Es war doch eine Torheit geweſen,
daß er aufgefordert worden war. Sinnlos war der Menſch!
Und Tür an Tür ſaß ſeine junge Frau, vernachläſſigt ſchon
jetzt – um ihretwillen!
Man ſah e

s Ulrike gewiß nicht an, wie erregt ſie war.
Wie immer, bewahrte ſi

e ihre faſt ſtatuenhafte Ruhe, die

ſo gut zu ihrer klaſſiſchen Schönheit paßte. Aber ſie fieberte.
Vorhin, als der Prinz ſie hierher führte, hatte der ſich plötzlich

über ihre Hand gebeugt und ſi
e geküßt und geflüſtert –

was hatte e
r eigentlich geflüſtert? – „Sie ſind die ſchönſte
Frau, der ic

h je begegnete, Gräfin – ich könnte ſterben
für Sie –“
Es war banal. Er hatte das vielleicht ſchon hundert
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Frauen geſagt. Gewiß. Lachen hätte ſi

e

müſſen. Hatte ſi
e

nicht auch gelacht? Gewiß – und die Hand fortgezogen –

„Durchlaucht, ſterben koſtet das Leben, und man hat nur
eins zu vergeben –,“ oder ſonſt irgend etwas, das genau

ſo banal war wie ſeine Phraſe. Alles, alles war ja nur
Phraſe, nur façon d

e parler. Aber es beunruhigte ſi
e

doch.
Vergeblich fragte ſi

e

ſich – während ſi
e mit beiden Herren

über die letzten Wagnervorſtellungen im Opernhauſe, über

den geſtrigen Hofball, über die Auswahl des neuen Hofſtaats
für Seine Kaiſerliche Hoheit, über das Poloſpiel und über
die Ausſichten des prinzlichen Stalles für das nächſte Früh
jahrsmeeting plauderte – vergeblich fragte ſi

e

ſich immer
wieder: Was iſt dir nur? Waren e

s

die Erinnerungen a
n

einſtige heimliche Glücksſtunden, die in ihr aufquollen und
ihr den Sinn verwirrten – an dieſe Glücksſtunden mit dem
Manne da, den ſi

e jetzt ſo tief verachtete, der das wußte,

und den e
s

doch immer aufs neue in ihre Nähe zurücktrieb?

Sie fühlte auch, daß die beiden Herren neben ihr ſich
mit verborgenen Blicken maßen, wie Nebenbuhler. Der
Prinz wußte nichts davon, was Ulrich ihr einſt geweſen.

Ulrich konnte nicht wiſſen, was ihr Prinz Albrecht vorhin
zugeraunt hatte, deſſen blaſierte Maske – wenn e

s
eine

Maske war? – überhaupt jedem Fremden den Einblick in
ſein inneres Weſen verbarg. Aber ſi

e

ahnten wohl beide

mit ſicherem Inſtinkt, was ſi
e

nicht wiſſen konnten. Sie
plauderten ſcheinbar ganz unbefangen, der äußere Takt hielt

ſi
e auseinander, und doch waren ſi
e Feinde.

Nur loskommen –
„Ich will zu deiner Frau –,“ ſagte ſi

e

endlich.
„O, meine Frau. Meine Frau wird ſich recht wohl

befinden mit Frau von Eberberg.“

„Durchlaucht verzeihen – Hausfrauenpflicht –“ Und

ſi
e trat raſch in den Salon. Aber gerade auf der Schwelle
rief Karl-Konſtantin nach ihr.
Sie ſah erſt jetzt, daß ſich der Kreis am Kamin ver

größert hatte. Ein Herr, den ſi
e

nicht kannte, ſtand neben

ihrem Manne – jung, ſchlank, blond, mit einem kleinen
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Spitzbärtchen am Kinn; im eleganten grauen Reiſeanzug,

als ob er unerwartet in d
ie Geſellſchaft hineingeſchneit wäre.

„Liebſte Uli –“ rief der Graf –, „eine kleine Über
raſchung. Erlaube, daß ic

h dir Vetter Edwin Saſſenkuſen
vorſtelle, unſeren zukünftigen Lenbach, Lazlo und noch
einiges. Gerade aus München gekommen. Ich empfehle
ihn deiner Huld –“
Karl-Konſtantin lachte. E

r

ſchien ſich wirklich zu

freuen. Und der junge Mann, von deſſen Exiſtenz ſi
e

bisher nur ganz gelegentlich als eines ſehr talentvollen
Stipendiaten ihres Mannes gehört hatte, trat ihr entgegen:
„Gnädigſte Gräfin – ich muß vor allem wegen meines
unpaſſenden Anzugs um Vergebung –“
Sie unterbrach ihn ſchnell: „Aber ic

h

bitte Sie, Herr
von Saſſenkuſen. Darf ic

h

Sie bekannt machen – Kara
hat gewiß auch noch eine Taſſe Kaffee für Sie –“
Mochte dieſer junge Künſtler ſein, wie e

r wollte –

heute kam e
r ihr wie ein Erlöſer. Denn hinter ſich hörte

ſi
e

ſchon wieder das leiſe Raſcheln des Vorhangs und des

Prinzen Stimme und Ulrichs heißes Atemholen.

Neuntes Kapitel.

Clenn ulrike im Augenblick der erſten Begegnung

Edwin von Saſſenkuſen als ein neues Element freudig begrüßt
hatte, ſo vertiefte ſich dieſe Empfindung noch. Der friſche,

immer heitere Künſtler, der täglicher Gaſt im Gruhnauſchen
Palais wurde, ſchob ſich, ohne e
s ſelbſt zu wiſſen, zwiſchen

die Gräfin und allerlei Widerwärtigkeiten. E
r

war vor
allem, vom erſten Tage an, gut Freund mit Kara. Merk
würdig genug: ſi

e

hatte den Vetter ſeit langen Jahren
nicht geſehen und knüpfte nun ohne weiteres, ohne jedes

Bedenken, a
n längſt vergeſſene Kindeserinnerungen an, a
n
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ein paar Wochen, die Edwin einſt als ſchmucker Seekadett
auf Schloß Elz verlebt hatte. Was er inzwiſchen erlebt
und erlitten hatte, wie ſchwer ihm der Übergang von der

Marine in ſeinen geliebten Künſtlerberuf gemacht worden
war, was er inzwiſchen geleiſtet hatte, das ignorierte ſie.
Sie nahm ihn einfach als den luſtigen Vetter von ehemals,
mit dem man wieder allerlei Allotria treiben konnte.

Aber Saſſenkuſen gewann auch bald das Wohlwollen

des Grafen in ſo verſtärktem Maße, daß er viel um Karl
Konſtantin ſein mußte. Auch dabei bewährte ſich ſeine gute

Laune. Der Graf hatte wieder, ohne daß ein ernſterer
Unfall zu befürchten war, einige ſchlechtere Tage. Er wollte
und verlangte, daß Ulrike ſich deshalb ihrer geſellſchaftlichen
Verpflichtungen nicht entziehe, und ſi

e

mußte ſich fügen, denn

ſi
e wußte, daß ihn ein Widerſpruch in dieſer Beziehung

ſtets erregte. So ſaßen denn, während Ulrike aus war,
Kara und Edwin oft bei dem Hausherrn, der zwar, der
Ruhe bedürftig, auf der Chaiſelongue liegen mußte, aber
gern mit beiden plauderte, mit Edwin auch eine Partie
Schach ſpielte oder mit ihm ein ernſteres Geſpräch über

Kunſt führte, was Kara freilich meiſt mit allerlei Drollig
keiten unterbrach. Bisweilen kam, in vorgerückter Stunde,

auch Nieburg aus einer Fraktionsſitzung zu einer Taſſe Tee.

Es war ſtets ein ſeltſam wehes Empfinden in Ulrike,
wenn ſie, noch feſtlich geſchmückt, aus einer Geſellſchaft heim
kehrend, in dieſen kleinen Kreis trat. Nieburg, das wußte
ſie, kannte zwar die Art Karl-Konſtantins, auf ſi

e

einen

leiſen Zwang auszuüben, wenn e
s

den geſelligen Verkehr
galt. Aber ſi

e

wußte auch ſtets im voraus, daß Kara ſi
e

mit einem malitiöſen: „Du haſt dich gewiß wieder famos
amüſiert!“ begrüßte, und ſi

e ſah immer in Saſſenkuſens
hellen Augen die ſtumme Frage: „Warum bleibt ſi

e

nicht

bei ihrem leidenden Manne? Warum bleibt ſi
e

nicht bei

uns?“ Vor allem aber: ſi
e

kam ſich dann ſo fremd in

dieſem Kreiſe vor; e
s war ein bitteres Gefühl in ihr, als

o
b

ſi
e ſtöre; ſi
e fand den rechten Ton nicht mehr, wollte
ſich zwingen, und e

s gelang ihr nicht, ſich auf die harm
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loſe Fröhlichkeit dieſer paar Menſchen abzuſtimmen. Jedes
mal war es ihr wie eine Erlöſung, wenn Joſeph, der
Diener, als Mahner in der Tür erſchien.
Einmal fügte es ſich, daß ſi

e dann noch mit Nieburg

wenige Minuten allein war. Da überfiel ſi
e

ein krampf

haftes Schluchzen, gegen das ſie vergeblich alle ihre Willens
kraft einſetzte. Gerade ſo weit reichte die nur, daß ſi

e

ein

Lächeln hervorzwingen und wie entſchuldigend ſagen konnte:

„Ich bin heut ſchrecklich nervös –“
Er ſtand ſtumm neben ihr.
Sie ſah ihn a

n
wie eine Hilfeſuchende, und ſi

e las
wohl in ſeinem Geſicht etwas wie: Arme Frau – wie
gern möchte ic

h dir helfen –
Da ſtieß ſi

e hervor: „Sie kennen Karl-Konſtantin ſo

lange, Sie ſind ſein beſter, ſein einziger Freund. Sagen

Sie mir, warum zwingt er mich wieder und wieder in dies
Geſellſchaftstreiben hinein. Ich erſticke –“

E
r

machte eine kleine Bewegung, e
s ſchien faſt, als

wolle e
r ihre Hand ergreifen. Aber dann ſagte e
r nur

ſanft und leiſe: „Karl-Konſtantin meint es gut. E
r

möchte

der Jugend geben, was der Jugend zuſteht.“
Sie lachte bitter. „Was gilt mir noch meine Jugend –“
„Gräfin –“
„Jawohl! Mit meiner Jugend hab' ic

h

abgeſchloſſen.

Längſt! Mir iſt's wenigſtens, als ſei's eine Ewigkeit. Und
nun ſollen mir dieſer bunte Flitterkram, dieſer Geſelligkeits

tand das erſetzen – was nie wiederkommen kann –“
Ulrike war aufgeſprungen. Sie ſchritt zum Fenſter, riß

den Flügel auf und atmete ein paar Züge der kühlen Nacht
luft ein. Als ſi

e

ſich umwandte, war ſie ruhiger geworden.

„Verzeihen Sie, Herr Nieburg –“ ſi
e

reichte ihm die

Hand. „Ich hatte mich wenig in der Gewalt. E
s

ſoll
nicht wieder vorkommen. Vergeſſen Sie, bitte, meine Tor
heit – Gute Nacht –“
Aber e

r ging noch nicht. Er hielt einen Augenblick
ihre Hand in der ſeinen und ſagte: „Vergeſſen? – Nein,
Gräfin. Das würde wohl nicht gehen, auch wenn ic

h
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wollte. Aber immer mehr Sie zu verſtehen ſuchen, das
will ich. Denn ic

h

bin nicht nur Karl-Konſtantins Freund,

ic
h

möchte auch Ihre Freundſchaft wieder erringen –.
Wollen Sie mir einen Rat erlauben?“

Sie nickte Gewährung.

„Stellen Sie Ihren Willen gegen den ſeinen.“
„Sie wiſſen, wie e

s ihn erregt.“

„Es wird ihm nichts ſchaden, glauben Sie mir, denn

e
s wird ihn im Grunde nur erfreuen. Was haben Sie

für morgen vor?“
Einen Moment dachte ſi

e

nach. „Diner beim Fürſten
Solms.“
„Nun, in dem großen Geruder wird man Sie am

wenigſten vermiſſen, und zum Abſagen iſ
t

morgen früh
noch Zeit. Krankheit entſchuldigt immer.“

„Ich will es verſuchen. Und ic
h

danke Ihnen.“
Die letzten Worte waren ſehr ſchnell gewechſelt worden.

Er hielt noch immer ihre Rechte in der ſeinen. Sie hatte
kaum darauf geachtet. Erſt als er ſich jetzt über ſi

e beugte,

wehrte ſi
e

leicht ab, aber drückte kräftig ſeine Hand. „Ich
danke Ihnen nochmals, Herr Nieburg – gute Nacht“ –

Auf einige Tage ſetzte Ulrike wirklich ihren Willen
durch. Dann kam aber ein Abend, zu dem ein kleiner,

intimer Ball beim Grafen Harſeck angeſetzt war. Karl
Konſtantin hatte ſchon vor einiger Zeit ſich entſchuldigt, für
ſeine Frau aber zugeſagt. Als ſi

e jetzt wieder erklärte, zu

Hauſe bleiben zu wollen, ſtutzte er erſt und lächelte dann:
„Aber, Ulli, d

u weißt doch, daß d
u

mir einen Gefallen
tuſt, wenn d

u gehſt. Harſecks ſind meine alten Freunde –“
„Erlaube trotzdem, daß ic

h

bei dir bleibe –“
Er ſchüttelte den Kopf. Eine kleine, eigenſinnige Falte

grub ſich auf ſeiner Stirn ein, aber e
r ſagte immer noch

ruhig: „Ulli, ic
h

bitte dich – ſoll ich mir nachreden laſſen,

ic
h

hielte meine junge Frau wie eine Gefangene a
n

meinem
Krankenlager? Wirklich – das wirſt d
u mir nicht antun.

Und dann, Ulli, ic
h

freue mich jedesmal, wenn ic
h

dich

in Gedanken durch den Ballſaal verfolge – nenne e
s
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meinetwegen närriſche Eitelkeit – es iſt nun einmal nicht
anders –“
„Karl-Konſtantin, ſe

i

mir nicht böſe – ich möchte ſo

gern abſagen – ich möchte überhaupt nicht ohne dich aus
gehen –“
„Dann bleibt mir alſo nichts anderes übrig, liebe Ulli,

als mit dir zu gehen. Ich hoffe, e
s wird möglich ſein –“

Sie wußte, es war nur möglich auf Gefahr ſeiner Ge
ſundheit. Und d

a

ſi
e ſah, daß e
r

nicht nachgab, lenkte ſi
e

ein. Dieſe Schuld wollte ſi
e

nicht auf ſich laden.

Aber ſi
e

fürchtete ſich gerade vor dieſem Feſt. Eine

unbeſtimmte Scheu und Angſt war in ihr. Den ganzen
Tag über kämpfte ſi

e dagegen vergeblich an.

-

Gegen Mittag war ſie, einer unaufſchiebbaren Beſorgung
wegen, auf eine halbe Stunde ausgefahren. Als ſi

e heim
kam, traf ſie im Veſtibül Saſſenkuſen. Sie ſtiegen zuſammen
die Treppe hinauf. Auf dem erſten Abſatz blieb e

r ſtehen,

ſah ſi
e

forſchend a
n

und ſagte: „Ulli“ – ſie hatte ihm
längſt das verwandtſchaftliche Du gewährt – „du biſt nicht
ganz wohl? Willſt du nicht lieber heute zu Hauſe bleiben?“
„Ich bin ganz geſund, Edwin. Zu Hauſe möchte ic

h

freilich bleiben, aber der Onkel leidet e
s nicht. Harſecks

ſind ihm ſo liebe, alte Freunde, er fürchtet, ſi
e

zu kränken.

– Und dann muß ic
h

Kara heute chaperonieren –“ ſetzte

ſi
e mit einem matten Verſuch des Erklärens hinzu. Sie

ſtiegen den letzten Abſatz hinauf. Oben zögerte ſi
e

einen

Moment. Dann fragte ſi
e mit einem plötzlichen Entſchluß:

„Sag' einmal, lieber Edwin – es iſt eigentlich etwas
furchtbar Lächerliches – kennſt du das unbeſtimmte Gefühl,
die ungewiſſe, beklemmende Sorge, e

s

müßten die nächſten

Stunden etwas Schreckliches bringen, ein Unglück?“

Er nickte. „Ja, Ulli. Ich kenne das. Meiſt iſt's ja

Unſinn. Vielleicht iſt's immer Unſinn. Man hat dies
Empfinden hundertmal; neunundneunzigmal paſſiert gar

nichts, das hundertſte Mal kracht das Gewitter wirklich –

aber nur a
n dies Eintreffen im hundertſten Fall denkt man
ſpäter zurück, die neunundneunzig Male vergißt man. Wie
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mit den Träumen mag's ſein. Aber ic

h

kann's nicht leugnen:

bei mir iſt's einmal zugetroffen. Das war am Vorabend,

ehe die „Undine“ ſtrandete. Damals war auch eine Angſt
in mir, daß ic
h

hätte laut aufſchreien mögen, wenn ic
h

mich nicht vor den Kameraden geſchämt hätte. Es lag auf
mir wie mit Zentnerlaſten –“
„Ja –“ ſagte Ulrike langſam. „Mit Zentnerlaſten.“

Und dann, wie um gewaltſam den Eindruck zu verwiſchen,

fragte ſie: „Übrigens, Edwin, wie ſteht's denn mit euren
Sitzungen? Macht Karas Bild gute Fortſchritte?“
Er lachte. Etwas verlegen klang's, aber ſehr vergnügt.

„Das iſ
t

'ne eigne Sache. Wenn Kara nur einmal ſtille
ſitzen möchte, ſollte e

s wohl was werden. Aber e
s tut

nichts. Ich hab Zeit – ich hab Zeit –“ Und ſeine
hübſchen Augen glänzten fröhlich, als e

r

zum dritten Male
wiederholte: „Viel Zeit hab ich.“
Ganz flüchtig dachte Ulrike, während die Kammerfrau

ſi
e friſierte, noch einmal a
n

dieſe froh glänzenden Augen

und a
n

das luſtige: Ich hab Zeit! Sollte ſich d
a

etwas
entſpinnen zwiſchen den beiden jungen Menſchen. Und was

würde Karl-Konſtantin dazu ſagen? Er hatte Saſſenkuſen
gern – gewiß – aber für ſeine einzige Schweſter mochte

e
r

doch eine ganz andere Partie ins Auge gefaßt haben,
als dieſen Malervetter, der noch ſo ganz auf den erſten
Sproſſen der Ruhmesleiter ſtand. – Flüchtig nur huſchte
das durch Ulrikes Sinn. Denn gleich verdrängte e

s wieder

das drückende, peinigende Gefühl, das ſi
e

heut den ganzen

Tag über nicht losgeworden war.
Als ſi

e dann zu ihrem Manne hinüberging, um ihm
Adieu zu ſagen, war Kara bereits bei ihm in voller Ball
toilette. Sie war zwar noch nicht bei Hofe vorgeſtellt, aber

ſi
e ſollte doch bei einigen intimeren Freunden ausgehen. Der

Graf dankte Ulrike herzlich, daß ſi
e ihm den Gefallen erweiſe

und den Ball beſuche. Bewundernd ſah e
r

ſi
e

an. „Es
bedarf bei dir ja der äußeren Zutat nicht,“ ſcherzte e
r. „Aber

ic
h

kann dir das Kompliment doch nicht erſparen: ic
h

kenne

nicht viel Frauen, die ſich ſo vortrefflich anzuziehen wiſſen,

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 13
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wie du. Alles hat bei dir eine perſönliche Note! Dies
dunkle Blau mit den cremefarbenen Spitzen – einfach famos

iſ
t

e
s. Du wirſt Aufſehn machen –“ Er nickte ihr zu.

„Viel Vergnügen, Ulli! Amüſier' dich, Kleine!“
Das Herz war ihr ſchwer zum Zerſpringen. Aber ſi

e

beherrſchte ſich. Sie küßte ihn und ging. An der Tür
jedoch kehrte ſi

e um, trat a
n

ſeine Chaiſelongue: „Adieu,

Karl-Konſtantin. Hoffentlich – hoffentlich wird e
s

heute

nicht ſpät –“ Sie hatte ganz etwas anderes ſagen wollen,
aber ſi

e

brachte e
s

nicht über die Lippen. Wozu ihn
ängſtigen?

„Was haſt du nur, Ulli?“ fragte er trotzdem.
„Nichts! Nichts! – Adieu –“ Und ſi

e beugte ſich

noch einmal über ihn. – -

Die Fahrt war kurz. Schweigſam ſaß Kara neben
der Schwägerin in dem kleinen Coupé. Einmal fragte

Ulrike – ſie konnte dies trotzige Schweigen nicht ertragen –

„Nun, Kara, freuſt d
u dich?“

„Ich? Ich pfeife auf eure ganze Geſelligkeit. Ich
wollte, ic

h

wäre in Elz!“
„Ich auch, Kara –“, ſagte Ulrike gequält.
Da lachte die Kleine und lehnte ſich tief in die Ecke

zurück. Sie glaubte Ulrike nicht. – – –

Im Palais Harſeck war die ſchöne Frau wie überall
der Mittelpunkt der Geſellſchaft. Ihre hohe, majeſtätiſche
Erſcheinung, ihre ſtolze Anmut, die Schönheit ihres Auf
tretens ließen das als ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinen.

Aber Karl-Konſtantin hatte recht: ſi
e wußte ihrer Schön

heit das glänzendſte Relief zu geben. Ihre Toilette er
regte auch heute wieder Aufſehen. Wundervoll ſtand das
tiefdunkle Blau zu dem lebendigen Marmor der herrlich
geformten Schultern. Korſage und Oberkleid waren mit

alten Valenciennes garniert, um den Hals trug Ulrike
wieder die berühmten Gruhnauſchen Perlen, im Haar eine
ſchmale Spange mit ſechs großen Saphiren. Harſeck, der

e
s

ſich nicht hatte nehmen laſſen, Ulrike perſönlich in den

Ballſaal zu führen, ſtrahlte: „Entzückend, Gräfin. Von
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mir alten Manne müſſen Sie es ſich ſchon gefallen laſſen,

wenn ic
h

das alte Märchenwort auf Sie anwende: Wer
iſ
t

die Schönſte im ganzen Saal? Gräfin Gruhnau zu

aller Herzen Qual! Verzeihen Sie – ein großer Poet
war ic

h
nie. Aber immer ein Tatſachenmann. Tatſache –

Tatſache!“

Und ſi
e

lächelte ihr ruhiges Lächeln, das den ernſten

Linien ihres Geſichts ſtets einen Schein bezaubernder Hold
ſeligkeit lieh. Sie ſprach liebenswürdig mit jedem und jeder,

hatte immer eine verbindliche Wendung zur Verfügung,

wußte neben der kleinen Scheidemünze der Plauderei, wo

e
s

am Ort war, auch ein packendes Wort zu prägen –

Und ſi
e

tanzte wie eine Fee. Der und jener Spötter

hatte wohl bei ihrem erſten Auftreten gemeint: „Wunder
ſchön, aber ja beinah überlebensgroß.“ Wenn Ulrike tanzte,

verſchwand dieſer Eindruck des nur Imponierenden völlig.

Die Geſchmeidigkeit, das herrliche Ebenmaß ihrer Geſtalt
kamen dann beſonders zur Geltung. Man erzählte ſich, daß
ein ſehr hoher Herr auf dem erſten Hofball geſagt hatte:
„Eine der wenigen, denen der Rhythmus in den Gliedern

ſteckt. Angeborene Begabung iſ
t

das bei der Gräfin, was den
anderen unſere gute Wolden erſt mühſelig eintrichtern muß.“

Sie tanzte auch gern. Auf Minuten vergaß ſi
e dann.

Ihr Blut kam in Wallung, ihre etwas blaſſen Wangen

färbten ſich ganz leicht, ihre Augen begannen ſtärker zu

leuchten. Manchmal war ein leiſes Klingen in ihr: Ich
bin doch noch jung –

Dann ſah ſi
e

am ſchönſten aus. Und wie eine glück

liche Frau –
Der Sohn des Hauſes, Oberleutnant bei den Garde

Küraſſieren, der als Vortänzer fungierte, hatte mit ihr den
Ball eröffnet.
Als er ſie zu ihrem Platz zurückführte, ſtand plötzlich

Prinz Albert vor ihr.
Es war ihr ja bekannt, daß er hier ſein würde. Er

hatte ſich ſogar einen Lancier im voraus geſichert.

Aber ſi
e

hatte ihn noch nicht geſehen. Vielleicht war
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er, der ſich leicht allerlei kleine geſellſchaftliche Freiheiten
erlaubte, verſpätet gekommen. -

Und nun, als er ſich vor ihr verbeugte, ſtockte ihr Herz
ſchlag. So erſchrak ſie. Und während ſi

e hörte: „Gräfin –

Ihre Karte. Darf ic
h

meinen unſterblichen Namen eintragen?

Oder iſt's gar nicht nötig?“ – d
a

fühlte ſi
e mit einem

Male: Das iſ
t

das Unglück, das d
u vorausgeahnt haſt!

Ganz deutlich fühlte ſi
e es: Dieſer Mann will Macht

über dich gewinnen. Und e
r wird e
s. Du wirſt dich

ſträuben mit allen Fibern und e
s wird vergeblich ſein. Es

iſ
t

dein Verhängnis –
Und während ſie dies dachte, übten Gewöhnung, Formen

und Gebrauch ihren Einfluß weiter auf ſie aus. Sie reichte
ihre Karte; ſi

e ſagte etwas ſpöttiſch: „Eigentlich kommen

Durchlaucht zu ſpät. Aber ic
h will Gnade für Recht ergehen

laſſen.“ Sie ſprach noch einige Worte mit dem jungen

Grafen Harſeck, bat ihn, für Kara zu ſorgen, die ihr keine
ganz glückliche Figur im Saal zu machen ſchien. Dieſe un
glaubliche Kleine hatte ja wohl ſogar eben ganz unverhohlen– gegähnt. Alles ſah ſie: die Uniformen unterſchied ſi

e

und die Geſichter in dem ſich herandrängenden Herren
ſchwarm, die Toiletten der nächſtſtehenden Damen. „Gräß
lich – dachte ſie, dieſe fahle Exzellenz Boltenſtein in ihrem
roten Samt – Aber zwiſchen ihr und dem allen lag
doch ein dünner, grauer Schleier; ſi

e faßte alles nur mit

dämmerndem Bewußtſein. -

Der Prinz tanzte mit ihr. In der vollendeten Sicher
heit des durch ein Dutzend Ballſaiſons geſchulten Kavaliers

– ſelbſtverſtändlich. Aber auch mit jener Nonchalance,

die – für ſi
e – immer wieder durchblicken ließ: dieſer

Tanz iſ
t

mir ja nur Mittel zum Zweck. Nur ein Vor
wand, dir nahe ſein zu können!

Er ſprach nur wenig mit ihr, und was er ſprach, war
konventionell. Aber ſeine Blicke ſprachen zu ihr. Immer
wieder das eine: „Du biſt ſchön! Ich liebe dich!“
Als die letzte Tour beendet war, machte e

r

eine tiefe

Verbeugung, und dann ging e
r. Faſt während des ganzen
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Feſtes nahte er ihr nicht mehr. Aber er tanzte auch mit
keiner anderen Dame. Sie ſah ihn immer wieder, und
ſah, wie ſeine Blicke ihr folgten. Meiſt ſtand er allein
oder, durch ſeinen Adjutanten geſichert, an einer Fenſter
niſche. Alles, als wolle er ihr zeigen: Ich bin nur für
dich noch hier.

Sie empfand, daß er ſie beobachtete, daß er ſie überwachte.
Einmal beſonders ſcharf.
Sie hatte ihrem Vetter Ulrich unter irgend einem nichtigen

Vorwand jeden Tanz abgeſchlagen, als e
r faſt ſofort nach

ihrem Eintritt in den Saal ſie beſtürmte. Nun kam e
r

doch

beim Blumenwalzer. Es wäre ein Eklat geweſen, wenn

ſi
e ihn zurückgewieſen hätte. Einen Augenblick zögerte ſi
e

zwar, dann neigte ſi
e

zuſtimmend den Kopf. Sie bereute

e
s ſogleich, denn e
r

flüſterte ihr fieberhaft erregt zu: „Ulli– du jagſt mich ins Verderben. Ulli – kennſt d
u das

Wort Gnade nicht?“ Und dann mit zitternder Stimme:
„Gnade, Ulli – ich habe ſchlecht gehandelt, erbärmlich. Aber

ic
h

war ein Ertrinkender. Ulli, ſag', daß d
u
mir vergibſt.“

Noch nicht die halbe Saallänge hatten ſi
e durchmeſſen,

d
a

blieb ſi
e

ſtehen. „Habe die Güte, mich zu deiner Frau

zu führen –“ ſagte ſi
e

eiſeskalt.

Und d
a

ſah ſi
e zugleich, wie des Prinzen Augen und

Karas auf ihr ruhten.
„Ja, Ulli –“ hörte ſi

e bitter neben ſich, „zu meiner
Frau – zu meiner Frau –“
Sie gelangten nicht bis zu ihr. Es war ja auch nur

ein Vorwand geweſen. Nach wenigen Schritten tauchte
Prinz Albert vor Ulrike auf, mit einer einzelnen dunkelroten
Roſe in der Hand; es ſchien, als habe e

r

abſichtlich das
ganze übrige Bukett beiſeite geworfen.

„Ich tanze nicht mehr, Durchlaucht –“
Er achtete gar nicht darauf. Und ſi
e

tanzten.

Diesmal war er ganz anders als vorhin beim Lancier.
Wundervoll, mit leidenſchaftlichem Feuer tanzte e

r. Es riß

ſi
e fort. Und immer dachte ſie: „Warum kannſt du dich nicht

ſträuben? Biſt du denn ganz willenlos gegen ſeinen Willen?
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Wie ein Flug war es durch den Saal. Dann führte

er ſie, geſchickt ſi
e iſolierend, ohne ſi
e

zu fragen, in den
nächſten Raum.

„Gräfin –“ fragte er da ganz unvermittelt, „haſſen
oder – lieben Sie Ihren Vetter?“
Die Frage traf ſi

e wie ein Schlag. Sie wollte ſich
emporraffen, ſi

e wollte ihm ihren ganzen Stolz entgegen
ſtellen, ihm den Rücken kehren. Aber der Atem verſagte

ihr und jede Kraft. Nichts konnte ſie, als den Kopf ſchütteln.

E
r

lachte ganz leiſe: „Alſo weder Haß noch Liebe?
Dann hätten mich meine guten Augen ſtark getäuſcht. Weder

Haß noch Liebe! Die beiden ſollen ja, unter Umſtänden,
ganz nahe Verwandte ſein können. Übrigens kommt's für
mich auf dasſelbe hinaus: wen Sie haſſen, Gräfin, den haſſe

ic
h

auch. Wen Sie aber lieben – den haſſe ic
h

erſt recht.“

Mühſam hatte ſi
e

ſich endlich wiedergefunden.

„Ich weiß wirklich nicht, welchen Zweck dieſes – ſelt
ſame Ballgeſpräch haben könnte, Durchlaucht. Ich denke,

wir beenden es.“ Es ſollte kühl und abweiſend klingen,
aber e

s klang wohl nur angſtvoll.

Der Prinz fiel ſchon wieder in ſeine gewöhnliche blaſierte
Haltung zurück. „Ganz wie Sie befehlen, gnädigſte Gräfin.
Immer wie Sie befehlen.“ Dann jedoch, mit der heißen
Stimme wie vorher: „Nur eins noch, Gräfin – das müſſen
Sie wiſſen – ſollten Sie je eines Schutzes, eines Freundes
bedürfen – erinnern Sie ſich Ihres gehorſamſten Dieners –“
Und wieder mußte ſi

e alle Widerſtandskraft ſpannen,

um zu entgegnen, was ſi
e entgegnen wollte: „Ich verſtehe

Durchlaucht nicht. Wenn ic
h

eines Schutzes bedürfte, ſo

würde ic
h

ihn bei meinem Manne ſuchen und finden.“
Er verbeugte ſich. „Selbſtverſtändlich –.“ Und e
s lag

doch im Ton, in dem e
r das ſagte: „bei deinem Manne? –
Das ganze Geſpräch mochte knapp eine halbe Minute

gedauert haben. Zwiſchen den geöffneten Flügeltüren ſtanden

ſchon einige Herren, die der Gräfin Blumen bringen wollten
und die nur durch den doppelten Reſpekt vor ihr und dem

Prinzen zurückgehalten wurden. Als ſich Ulrike jetzt um
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wandte, drängte der Schwarm näher. Sie zwang ein Lächeln
und ein Scherzwort auf die Lippen. „Sie müſſen verzeihen,

meine Herren – aber ic
h

kann mich wirklich nicht teilen.
Bitte, Graf Harſeck –“
Dann ließ ſi

e

ſich zu Kara führen, die mit Frau von
Weſternfeld zuſammenſtand. Der Blumenwalzer ging zu

Ende; der junge Graf Harſeck bot nur noch die Schleifen
aus. Ulrike heftete ihm ein Band a

n und bat zugleich um
Entſchuldigung: ſi

e wolle und könne nicht mehr tanzen.

Und dann drängte ſi
e Kara zum Aufbruch.

Draußen im Treppenhaus, vor den Garderoben, gab

e
s

eine kleine Stauung. Ulrike ſtand noch einmal, auf

einen Moment, neben dem Vetter und ſeiner Frau, und

ſi
e hörte, wie er ſagte: „Ich bringe dich a
n

den Wagen.

Du verzeihſt – ich will noch auf eine Stunde mit Prinz
Albert in den Klub.“ Sie hörte auch, wie Frau von
Weſternfeld erwiderte: „Bitte –.“ Es klang nicht einmal
bitter, es klang nur gleichgültig. Ulrike dachte: „Sie mag

e
s

nicht anders gewohnt ſein, nicht anders kennen vom

Elternhauſe her, aber Kara neben ihr zuckte zuſammen,

und ſie, die eigentlich nie unaufgefordert mit der Schwägerin

ſprach, ſagte nachher im Wagen: „Haſt du das gehört?

Er bringt ſi
e

a
n

den Wagen und geht noch in den Klub

– dieſer Herr Ulrich von Weſternfeld. Na das ſollte mir
paſſieren! – Die arme Frau!“
„Ja, Kara – die arme Frau –“
„Das ſagſt d

u auch?“
„Ja, Kara – aus tiefſter Überzeugung.“
Dann ſchwiegen ſi

e

beide. Beide hatten keine Neigung,

dies Thema fortzuſpinnen.

Ulrike wohl am wenigſten. Sie vermochte überhaupt

kaum zu ſprechen, vermochte kaum, vor der Kleinen die

äußere Haltung zu wahren. Ihr war es, als liege der
ſchwerſte Abend ihres Lebens hinter ihr, und als ſe
i

e
r

doch nur der Beginn von noch unendlich ſchwererem. Sie
hätte weinen mögen und fand keine Tränen.

Auch dann nicht, als ſie endlich allein in ihrem Schlaf
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zimmer war. Die Kammerfrau hatte gewartet, Ulrike ſchickte

ſi
e fort. Und dann ſank ſi
e auf den nächſten Seſſel und

ſtarrte mit müden, brennenden Augen vor ſich hin –

Das alſo war der Friede, den ſi
e

erhofft hatte, als ſi
e

zum Altare ſchritt. Erhofft, ſicher erwartet: wenn e
s

auch

kein ganzes, volles Glück wird, was dir beſchieden iſt, Ruhe
und Friede in dir iſt dir gewiß. Auch darum hatte ſi

e ja

ſo voll Vertrauen ihre Hand in die ihres Mannes gelegt.
Und nun wurde ihr nichts als neuer Kampf, ſchwerer

denn je – -

Sie drückte die Hände im Schoß zuſammen, daß d
i

Ringe ins Fleiſch ſchnitten, bis e
s körperlich weh tat. Und

ſi
e

dachte a
n Tante Marie und a
n

deren warnende Worte

– „Arm wirſt d
u ſein, ſo arm, daß d
u

dich ſchließlich

nach ſolch einem kleinen Stübchen ſehnen magſt.“

In einem hatte Tante Marie ja unrecht gehabt. „Du
kannſt Ulrich nicht vergeſſen, hatte ſi

e geſagt. An Ulrich
hing keine Fiber ihres Herzens – die Qual, ihn abzuwehren,
blieb freilich. Aber was wog das gegen das andere!
„Du unterſchätzt dein Temperament, hatte Tante Marie

weiter geſagt.

Ulrike ſtöhnte auf. Und dann hob ſi
e

die Hände und
preßte ſi

e gegen beide Schläfen.

Was war es denn, was ihr den Prinzen ſo gefährlich

machte! Ihr Herz? Sie wußte e
s doch, ſi
e

hatte e
s a
n

ſich erfahren – damals, damals! – wie e
s iſt, wenn das

Herz ſpricht. Tauſend Schmerzen mögen dabei ſein, aber
jeder Schmerz birgt doch noch ein Glück. Jetzt war das
ganz anders. Jetzt wußte ihr Herz nichts von der Liebe,
die noch im Leide Seligkeiten bringt. Und doch war etwas

in ihr, das ihr zurief: Du wirſt dieſem Manne untertänig

werden. Er zwingt dich. Er iſt ſtärker als du!
Sie war ſo unglücklich. Sie war ſo unzufrieden, ſie

war empört über ſich. Wo hatte ſi
e

ihren Stolz, ihre
Selbſtachtung gehabt heut abend, daß ſi

e nur ſo mühſam
ihn abzuwehren wußte? Und unendlich ſchlimmer: wie

würde e
s morgen ſein – und dann – und dann –
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Und ſi

e

ſank vor dem Seſſel in die Knie und legte

ihren Kopf auf beide Arme und bat: „Gib mir Kraft!“
Und ſi

e ſprang wieder auf und wanderte raſtlos, von

verzehrender Unruhe getrieben, im Zimmer auf und ab.
Und ſaß wieder nieder und dachte immer nur das eine:

Wie wird das werden? Wie ſoll das werden?
Bis dann der graue Wintermorgen durch den Spalt

zwiſchen den Vorhängen ſchimmerte. Da überrann ſie, nach

a
ll

der Glut, der Froſt. Müde ſchleppte ſi
e

ſich zu dem
großen Trumeau. Mit einer mechaniſchen Bewegung drehte

ſi
e

den Schalter auf. Das grelle elektriſche Licht miſchte
ſich mit der Dämmerung, und als ſi

e nun in das Spiegel
glas ſah, erſchrak ſie. Und lächelte doch in Selbſtironie:

Vielleicht iſ
t

das gerade gut ſo – gerade ſo –

Langſam löſte ſi
e

die Perlenketten vom Halſe und
legte ſi

e auf den Toilettentiſch –
Dieſe berühmten Familienperlen, die noch nie eine

Gräfin Gruhnau in Unehren getragen hatte.

Zehntes Kapitel.

Kurt Nieburg war faſt eine Woche nicht im Gruhnauſchen
Palais geweſen, und der Graf war ſchon etwas ungeduldig,

trotzdem e
r wußte, wie ſtark ſein Freund in Anſpruch ge

nommen war. Die parlamentariſche Tätigkeit, der er ſich
aus Pflichtgefühl gegen ſeine Partei unterzog, bildete zwar

a
n

ſich nur einen kleinen Bruchteil der Arbeitslaſt, die

auf Nieburg ruhte, aber auch dieſer Teil wuchs und
wuchs, weil man ſeine Kraft und ſeine Umſicht in den

verſchiedenſten Kommiſſionen nicht entbehren mochte. „Du
läßt dich ausnutzen,“ hatte Karl-Konſtantin wohl gelegentlich
geſagt. „Laß doch die anderen auch einmal ordentlich
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arbeiten, anſtatt ein Päckchen nach dem andern auf deine
breiten Schultern zu nehmen.“ Und der Graf lachte dazu,

denn er wußte ganz genau, daß Nieburg doch nicht nach
ſeinem Vorſchlag handeln würde. „Du biſt überhaupt ein
ſchlechter Abgeordneter mit deinem übertriebenen Eifer. Sieh
dir doch die übrigen an! Von denen erſcheinen immer nur
gerade ſoviel, als unbedingt notwendig ſind, damit die große
Geſetzgebungsmaſchine nicht ganz ſtillſteht und das hohe

Haus nicht dauernd beſchlußunfähig iſ
t.

Und dann wirſt

d
u nie, glaub' ich, die große Kunſt lernen, in den Sitzungen

zu ſchlafen. Ohnedem geht's aber gar nicht. Denk a
n

den

erhabenen Virchow. Der war überall dabei. Im Senat
der Akademie, in der Stadtverordnetenſitzung, im Parlament,

in ungezählten Komitees, und die Nichteingeweihten ſtaunten
über ſeine Leiſtungsfähigkeit. In Wirklichkeit war die Sache
ganz einfach: der alte Herr konnte auf allen ſeinen Ehren
ſeſſeln wunderbar ſchlummern, hier ein halbes, dort ein
ganzes Stündchen. Das mußt d

u

auch lernen, ſonſt biſt

d
u gar kein richtiger Parlamentarier.“

Die Haupttätigkeit Nieburgs lag ja aber anderswo,
lag in Heinrichshütte und a

ll

den angegliederten Unter
nehmungen. Wenn e

r während der Seſſion einen oder

zwei Tage abkommen konnte, reiſte e
r hinüber, und e
s tat

ſeinen eiſernen Nerven gar nichts, eine Nacht hindurch nach

der Heimat zu fahren, tagsüber dort mit ſeinem Beamten

ſtabe zu arbeiten, den Schnellzug der nächſten Nacht zur

Rückreiſe zu benutzen und am nächſten Morgen wieder

friſch im Reichstag zu erſcheinen, um in irgend eine große

Redeſchlacht einzugreifen.

Auch heut kam e
r aus einer wichtigen Sitzung, nachdem

e
r

erſt am frühen Morgen aus Heinrichshütte zurückgekehrt
war, direkt zu Gruhnau, der ihn ſichtlich erfreut mit einem
kleinen Hallo empfing.

Karl-Konſtantin ſaß am Kamin, Ulrike hatte ſich ein
Tiſchchen ganz in ſeine Nähe rücken laſſen, um nach ſeinen
Angaben einige Briefe zu ſchreiben. Als Nieburg eintrat,
ſtand ſi

e ſofort auf, reichte ihm die Hand und ſagte mit
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dem Verſuch eines ſcherzenden Vorwurfs: „Sie Ungetreuer!

Karl-Konſtantin hat Sie bereits ſehnſüchtig erwartet.“
„Ungetreu ſicher nie, gnädigſte Gräfin. Aber ic

h

wurde

faſt gewaltſam zu Hauſe feſtgehalten. Es galt Herrn von
Braunfels in ſein neues Amt einzuführen, und das machte
ſich nicht ſo einfach, wie ic

h

gedacht hatte.“ Er erkundigte
ſich nach dem Befinden des Grafen.
„Frag lieber nicht, Kurt! Es iſt wieder einmal eine

böſe Zeit, aber ſi
e wird vorübergehen, und beſſere Tage

werden kommen. Vielleicht – hoffentlich! Was bringſt

d
u

d
a

in dieſer unheimlichen Mappe? Die üblichen Druck
ſachen, Geſetzentwürfe, Motive? Kinder, könnt ihr denn
die Klinke der Geſetzgebung nicht einmal in Ruhe laſſen?“

„Diesmal handelt e
s ſich um perſönliche Angelegen

heiten, in denen ic
h

deinen Rat erbitten möchte – und,
wenn Sie geſtatten, Gräfin, auch den Ihrigen. Es ſind
Zeichnungen und Entwürfe für eine neue Arbeiterkolonie,

die mir mein Baubureau vorgelegt hat.“
Er breitete die Pläne aus. Eine große Situations

ſkizze, ein paar Bauzeichnungen für Einfamilienhäuſer, einen
Entwurf für gärtneriſche Anlagen.

Für Ulrike hatte das alles ein beſonderes, eigen weh
mütiges Intereſſe. E

s

war ja auch für ſie Heimatserde,
verlorene Heimatserde, auf der dieſe Kolonie erſtehen ſollte.
Sie fand ſich ſchnell auf der Situationsſkizze zurecht. „Das

iſ
t

der Weg nach Mingrode – nicht wahr, Herr Nieburg?
Und hier kreuzt ihn die Chauſſee – ah – alſo der leichte
Hang mit dem Buchenwäldchen ſoll den Grund für den
Arbeiterpark abgeben. Ein liebes Fleckchen Erde – ſo

deutlich ſteht e
s vor mir – ſo deutlich –“

Karl-Konſtantin vertiefte ſich in die Details eines Haus
entwurfs. Er hatte erſt jüngſt auf einer ſeiner Beſitzungen
auch Arbeiterhäuſer bauen laſſen und war daher gut orien
tiert. Aber er konnte ſich mit dieſen Plänen hier nicht recht
einverſtanden erklären.

„Mein lieber Kurt,“ meinte e
r,

„ich hoffe, meinen Leuten

auch ein guter Herr zu ſein. Aber ſolche Häuſer würde
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ic
h

ihnen nimmermehr hinſtellen laſſen. Das ſind keine
Arbeiterhäuſer, das ſind Villen. Vier Zimmer, Badezimmer,
Waſſerleitung, elektriſches Licht, dieſe Unmenge Nebengelaß

– das iſt ja alles ſehr hübſch, gewiß auch praktiſch, aber
e
s paßt nicht für den Stand, für den e
s geplant iſt.“

Nieburg nickte. „Du haſt ganz recht –“
„Nun alſo!“
„– der Stand muß eben gehoben werden. Und dazu

ſind dieſe Häuſer ein Mittel unter vielen.“
Der Graf lachte. „Wenn ic

h

nicht wüßte, Nieburg,

daß d
u

ſonſt ein praktiſcher Mann wärſt, würde ic
h

dich

einen Utopiſten heißen. Lehre mich Menſchen kennen! Du
wirſt deine Arbeiter nicht heben, aber d

u wirſt ſie immer
mehr verwöhnen, und das wird weder ihnen noch dir zum
Segen gereichen.“

„Da muß ic
h

doch widerſprechen, auf Grund von Er
fahrungen, die ic

h

ſchon hinter mir habe,“ ſagte Nieburg.

„Als ic
h

die Werke übernahm, gab e
s noch ſo gut wie gar

keine Arbeiterwohnungen; die Leute wohnten meiſt zur Miete

in den umliegenden Dörfern, teuer und in elenden Katen.
Schon meine erſten beſcheidenen Anſätze ſchlugen gut an. Als

ic
h

dann vor zwei Jahren die erſte, in ſich geſchloſſene
Kolonie mit zwanzig Häuſern fertiggeſtellt hatte – ganz
ähnlich dieſen dort, nur etwas einfacher – hatte ic

h

einen

großen Erfolg: Du ſollteſt nur einmal ſehen, wie die Leute
ſich eingerichtet haben, wie ſie, mit verſchwindenden Aus
nahmen, ſtolz ſind auf ihre hübſchen Wohnungen, wie

ihre ganze Lebensführung ſich gehoben hat. Gehoben –

tatſächlich!“ -

„Und haſt d
u Dank geerntet? Wenn ic
h

mich recht
erinnere, hab' ic

h

noch vor kurzem irgendwo geleſen, daß

man auch dir vorwirft, alle deine Wohlfahrtseinrichtungen

ſeien im Grunde doch nur Lockhürden für die Arbeiter, die

d
u

nur um ſo feſter als weiße Sklaven a
n

dich ketten

wollteſt. War's nicht ſo? Auch von elenden Brocken eines
Millionengewinnes war, glaub' ich, geſchrieben.“

Über Nieburgs Geſicht zog ein Schatten.
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Aber gleich darauf verflog der wieder, und ſein Auge

leuchtete hell wie vorher. Er konnte wieder lächeln.
„Jawohl, Karl-Konſtantin, das ſtimmt alles. Man

ging ſogar noch ſchärfer mit mir ins Gericht. Aber was
ſchadet das! Die Hauptſache iſ

t doch, daß ic
h

meine

Pflicht erfülle.“
„Du unverbeſſerlicher Idealiſt!“
„Mag ſein. Es iſt vielleicht recht gut, wenn einmal

jemand, dem der Ruf vorausgeht, daß e
r

ein nüchterner

Geſchäftsmann iſt, durch die Tat beweiſt, daß e
r

ſeine

Ideale darum nicht minder hoch hält.“
Ulrike mußte Nieburg während der kleinen Kontroverſe

immer wieder anſehen. „Hätte das alles ein anderer geſagt,

dachte ſie, e
s würde für mich vielleicht einen unangenehmen

Beigeſchmack nach Phraſe gehabt haben. Bei ihm kommt
der Gedanke daran gar nicht auf. Immer aufs neue fühlt
man, welch wahrhaftiger Menſch e

r
iſt.“ Und ſi

e

dachte

weiter daran, wie ihn einſt gerade ihr Zweifel a
n

ſeiner

Wahrhaftigkeit gekränkt haben mußte. Unwillkürlich löſte

die Erinnerung immer wieder den Wunſch in ihr aus,

ihm zu zeigen, wie ſi
e ihn ſchätzte. Sie hätte ihm gewiß

auch ohnedem geſagt, daß ihre eigenen Anſchauungen

mit den ſeinen übereinſtimmten, nun aber gab ſi
e

dem

doppelt warmen Ausdruck: „Hundertmal recht haben Sie,

Herr Nieburg!“ rief ſi
e und ſtreckte ihm beide Hände

hin. „Auch darin, daß Sie nicht Dank begehren, nicht
auf Dank rechnen. Gutes tun, muß den Lohn in ſich
tragen!“

Ihre Blicke trafen ſich auf einen Moment. In ſeinen
Augen leuchtete e

s freudig auf. Sie ſchlug die Wimpern

nieder. Es war ihr doch peinlich, daß ſi
e gewiſſermaßen

Partei gegen Karl-Konſtantin genommen hatte. Gerade in

letzter Zeit empfand ſi
e

ſo oft, mehr noch als ſonſt, das
Bedürfnis, gut gegen ihren Gatten zu ſein.

Aber der Graf war gar nicht verletzt. Er lächelte ihr
zu: „Das war hübſch von dir, Ulli. Wir Männer ſollen,
wir müſſen uns ſogar den kritiſchen Geiſt auch gegen unſer
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eigenes Herz bewahren. Euch Frauen iſ

t

e
s ein ſchönes

Vorrecht, nur das Herz ſprechen zu laſſen.“

Sie errötete leicht. Es klang ihr ſo ſonderbar, e
s be

rührte ſi
e weh, was e
r

zuletzt geſagt hatte: „Nur das Herz
ſprechen zu laſſen. Ganz tief beugte ſi

e

ſich wieder über

den Plan und bat haſtig um ein paar Erläuterungen. Die
Nervoſität, derer ſi

e in a
ll

dieſen Wochen nicht Herr werden
konnte, packte ſi

e wieder. Sie ſprach zuerſt ſehr ſchnell, ver
ſtummte dann plötzlich, ſah für ein paar Sekunden ſtarr
über das vor ihr ausgebreitete Kartenblatt hinweg in die
Kaminglut, und antwortete zerſtreut, als Karl-Konſtantin

ihre Meinung über die Dielenanordnung eines der Häuſer

hören wollte – ſchließlich ſtand ſi
e auf und ging unter

einem nichtigen Vorwand, mit einem Lächeln auf den
Lippen, das ſi

e jetzt oft mühſam heraufzwang und das

etwas Eiſiges hatte.

Als die Tür ſich hinter ihr geſchloſſen hatte, ſeufzte
Karl-Konſtantin leicht. „Ulrike bekommt die Berliner Luft
nicht,“ meinte e

r.

„Da d
u davon ſprichſt: ic
h

finde die Gräfin auch ver
ändert. Sie ſieht elend aus. Mache kurzen Prozeß und
gehe nach Elz oder reiſe wieder nach dem Süden,“ warf
Nieburg ein.

„Willſt d
u uns los ſein?“

„Aber, Karl-Konſtantin! Du weißt es beſſer.“
Der Graf hatte die Papiere vom Tiſch genommen und

rollte ſi
e langſam zuſammen. „Lieber Nieburg,“ ſagte e
r,

„natürlich war das nur ein Scherzwort. Ja – ich möchte
auch gern heim. Aber einmal hat Profeſſor Renvers eine
neue Kur begonnen, die ic

h

nicht unterbrechen darf. Du
liebe Zeit, ic

h

erwarte ja nichts Großes von ihr – ich

habe nachgerade die Elektrizität in jeder Geſtalt genoſſen,

die neuen Vierzellenbäder werden auch nicht die ſeligmachende

Faſſon ſein. Man wird immer ſkeptiſcher. Aber man hat
doch auch das Pflichtgefühl gegen ſich ſelber, nichts un
verſucht zu laſſen. Das wäre das eine, was mich feſthält.
Außerdem müſſen wir aber, ſobald ic

h

wieder einigermaßen
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beweglich bin, unſeren drückendſten geſelligen Verpflichtungen

genügen. Ich bin das nicht nur unſeren Kreiſen, ic
h

bin

e
s

auch Kara und vor allem Ulrike ſchuldig.“ -

„Kara – ich weiß nicht, o
b

die Komteſſe ſich viel aus

dieſer ganzen Geſelligkeit macht. Von der Gräfin aber weiß
ic
h

das Gegenteil.“

-

„Ach – glaub' doch das nicht, Kurt. Eine ſchöne,
junge Frau hat immer Freude a

n

ſolchen Dingen – auch
wenn ſi

e

ſich ſträubt, es einzugeſtehen.“
„Vergib – aber d

u

unterſchätzt die Gräfin –“
Der Graf legte die Papiere, die e

r zweimal gelöſt und

wieder zuſammengerollt hatte, gelaſſen auf den Tiſch zurück.

Er lächelte etwas überlegen. „Du tuſt mir ſehr unrecht,
Kurt. Ich ſollte Ulrike unterſchätzen? Ich ſchätze ſi

e im

Gegenteil denkbar hoch ein. Aber doch als Frau. Und der
Gedanke wäre mir unerträglich, daß ſi

e

entbehren ſollte,

was ihrer Jugend und ihrer Schönheit zuſteht –“
So waren ſi

e wieder auf dem toten Punkt angelangt.

Mit faſt denſelben Worten, wie vor vierzehn Tagen, lehnte
der Graf ab. Es ſchien, er wollte ſich in dieſem Punkte
nicht überzeugen laſſen.
Nieburg kannte ihn zu gut, um den geſcheiterten Ver

ſuch ſofort zu wiederholen.
„Ich wollte noch etwas anderes mit dir beſprechen,

Karl-Konſtantin,“ ſagte e
r. „Mingrode kommt zum Ver

kauf –“
„Ich bitt' dich! Das iſ

t ja unmöglich – der Beſitz

iſ
t Majorat.“

„Und e
s wird doch Tatſache, ſo traurig e
s iſt. Der

alte Weſternfeld kam ſchon mit perſönlichen Schulden über
laſtet nach Mingrode und hat's wie toll weitergetrieben.

Der älteſte Sohn, der Attaché in Rom, hat kürzlich nicht
ſtandesgemäß – d. h. nach den Statuten des Majorats –

geheiratet; der zweite, Ulrich, den wir ja beide kennen, iſt

ganz in des Vaters Fußſtapfen getreten. So ſtand das
Majorat vor dem Sequeſtor. Da hat ſich der alte Herr
aufgeſetzt, iſ

t

nach Berlin gefahren und hat Himmel und
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Hölle in Bewegung geſetzt, um in ſeinem Sinne – zu retten,
was zu retten iſt. Ich wollte es auch nicht glauben, als
man mir daheim ſagte, daß er die Allodifikation durch
gedrückt hat, aber der Miniſter, den ic

h

heute fragte, be
ſtätigt es

.

Männliche Agnaten ſind ja nicht vorhanden außer
den beiden Söhnen, die ihre Zuſtimmung gegeben haben.“

„Die Toren!“ rief der Graf. „Dieſe kurzſichtigen
Toren! Ulrike wird die Nachricht ſehr intereſſieren. Sie
hing a

n

dem alten Beſitz und hat e
s ſchwer empfunden,

daß ſi
e ihn verlaſſen mußte. Ruhig, lieber Nieburg –

was damit zuſammenhing, für dich und ſie, iſ
t ja abgetan.

Du hätteſt ohne Bedenken, alte Wunden aufzureißen, mit
ihr darüber ſprechen können.“
„Ich wollte es nicht, ohne mich vorher zu vergewiſſern,

o
b

d
u Mingrode kaufen willſt.“

Karl-Konſtantin blickte überraſcht auf. Er antwortete
nicht gleich, e

r überlegte. „Der Gedanke hat mancherlei Ver
lockendes,“ meinte e

r dann. „Ich will Ulli gern die Freude
machen. Aber ic

h

muß geſtehen, e
s wäre nicht viel mehr

als – ſagen wir – eine ſüße Torheit. Die Verwaltung
würde ſchwierig für mich ſein, die Herrſchaft liegt weit ab

von meinen Beſitzungen. Wenn ic
h

die Augen zutue, erhält

Ulrike das ſchöne Keldingen als Witwenſitz – es iſt alſo
auch in dieſer Richtung vorgeſorgt. Nein, Kurt, man ſoll
die nüchterne Überlegung in ſolchen Dingen nicht verlieren:

ic
h

will doch lieber verzichten.“
„Iſt das dein unabänderlicher Entſchluß?“
„Ja!“ -

„Dann werde ic
h Mingrode kaufen! Ich wollte dir

nur die Vorhand laſſen.“ -

„Bravo, Nieburg! Das freut mich aufrichtig. Freut
mich, weil d
u damit deinen eigenen Beſitz aufs beſte

arrondierſt, und freut mich, weil Mingrode in ſo gute

Hände kommt.“
-

„Und was wird die Gräfin ſagen? Was wird ſi
e

denken?“

Karl-Konſtantin lehnte ſich tief in ſeinen Seſſel zurück.
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Mit geſchloſſenen Augen ſaß er ein paar Sekunden, ohne
zu antworten. -

Erwartungsvoll blickte Nieburg zu ihm hinüber. Er
verſtand den Freund in ſolchen Momenten nicht. Es
ſchien, als verberge Karl-Konſtantin eine Flucht auf ihn
einſtrömender Gedanken, als kämpfe er mit ihnen. Sein
feines Geſicht zeigte die Prägung ſcharfer Sinnenſpannung,
die blauen Adern an den Schläfen traten ſtärker hervor. Wie
ein Ringen um einen Ausblick in die Zukunft war es –
Dann ſpielte ein leiſes Lächeln um ſeine Lippen. Er

öffnete die Augen wieder und ſagte ganz ruhig: „Auch
Ulrike wird ſchließlich finden, daß es ſo am beſten iſt.“

Ulrike war auf ihr Zimmer geflohen. Wie ſo oft jetzt.

Sie fürchtete das Alleinſein mit ihren Gedanken und ſuchte
die Einſamkeit doch immer wieder auf. Eine ewige Unraſt
tobte in ihr, ein heißes Verlangen, ohne daß ſi

e ſelbſt klar
wußte, wonach – eine unbeſtimmte Sehnſucht nach einem
unbeſtimmten Glück, Unzufriedenheit mit ſich, vergebliche

Abwehr – das quälende Gefühl: d
u biſt keinem Menſchen

zuliebe, d
u biſt dir ſelber zuleide! Und kannſt e
s

doch

nicht ändern!

In jener ſchrecklichen Nacht nach dem Harſeckſchen
Balle hatte ſi

e

den Entſchluß gefaßt, jede Beziehung zu
Prinz Albrecht abzubrechen, ihm jede Möglichkeit zu nehmen,

ſich ihr noch einmal zu nahen. Sie war ihm ausgewichen,

wie ſi
e nur konnte. Dreimal hatte e
r

ſich melden laſſen,

immer ließ ſi
e

ſich verleugnen. Dann war ſi
e ihm bei

einem Wohltätigkeitsfeſt im Kaiſerhof, bei dem ſi
e

die
Patronage eines lebenden Bildes übernommen hatte und
damit eine Pflicht, der ſi

e

ſich nicht mehr entziehen konnte,

begegnet. Sie hatte ſich zu unnahbarem, eiskaltem Stolze
gezwungen, kaum das Haupt hatte ſi

e geneigt, als er ſie

begrüßte. Ach – er hatte e
s

bemerken müſſen, aber e
r

hatte nur ſein Lächeln gehabt – dies ſiegesgewiſſe Lächeln,
das ſi
e in den Tod verwundete und ihr zugleich das Blut
durch die Adern jagte. Am nächſten Morgen hatte e

r ihr
einen Korb wunderbarer Orchideen geſandt.

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 14
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Sie war unmittelbar, nachdem der Vorhang zum dritten

Mal gefallen war, heimgefahren. Aber kurz vorher hatte

ſi
e

noch ein Geſpräch über ihren Vetter zwiſchen zwei

Damen mit anhören müſſen, das ihr faſt die Beſinnung

nahm. „Da drüben ſitzt ja auch die junge Weſternfeld –

natürlich wieder ohne ihren Mann.“ – „Jawohl, die
Arme! Und e

r iſ
t

jede Woche im Klub. Wie ein Wahn
ſinniger ſoll er ſpielen. Mein Mann meinte, man müſſe
ſeine Vorgeſetzten darauf aufmerkſam machen.“ – „Ich habe
davon gehört. Aber e

s iſ
t

nicht viel dagegen zu wollen.

Er ſpielt hauptſächlich Ecarté, und das zählt ja nicht zu

den Hazardſpielen, obwohl man ſein Vermögen dabei eben
ſogut verſpielen kann, wie beim Baccarat. Und dann ſpielt

e
r faſt ausſchließlich mit dem Prinzen Albrecht.“ – „Ja

der! Der geht über Leichen –“
„Der geht über Leichen –
Sie krampfte die Hände zuſammen, wenn ſi

e daran

dachte.

Auch das geſchah ja um ihretwillen!
Es gab Augenblicke, in denen ſi

e

ſich vornahm, zu

Ulrichs Frau zu fahren, ſi
e

zu warnen. Ganz ohne Einfluß
konnte die junge Frau doch nicht auf ihren Mann ſein.
Jede Frau hat Waffen, wenn ſi

e

um ihr Glück kämpft.

Aber dann lachte ſi
e wohl bitter. Waffen? Hatte ſi
e

denn eine Waffe in dem Kampf, den ſi
e

ſelber kämpfte. Ihr
war's oft, als bröckle Tag um Tag von ihrer letzten Rüſtung

ein Stückchen nach dem andern ab, von ihrem Stolz.
Niemand zur Freude – allen zu Leide –

Bisweilen wagte ſi
e Karl-Konſtantin kaum noch in die

Augen zu ſchauen. Ihr weiblicher Inſtinkt ſagte ihr, daß

e
r

die ſeeliſchen Qualen, die ſi
e durchlebte, fühlen mußte.

Bisweilen glaubte ſie, hinter ſeinen halbgeſchloſſenen Lidern
ſeinen Blick fragend, forſchend, beunruhigt auf ſich ruhend

zu wiſſen. Bisweilen drängte e
s ſie, ihm zu Füßen zu

ſtürzen, ſich ihm zu vertrauen, rückhaltlos, völlig. Aber

wie ſollte ſi
e Worte finden für das, was ſi
e ihm hätte

ſagen müſſen! Und wenn ſi
e

ſich überwunden hätte, wie
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mußte das, was ihre Seele quälte, auf den Kranken wirken,

für den ſi
e

doch das innigſte Mitgefühl, die aufrichtigſte
Verehrung und eine ſo warme, herzliche Zuneigung empfand.

Großer Gott – ja! Alles: Verehrung, Freundſchaft,
Zuneigung, Dankbarkeit – nur die Liebe fehlte! Nun
wußte ſi

e

e
s ja, und wußte, daß das der Grundquell a
ll

ihrer Leiden und Kämpfe war: wenn ſi
e einſt gehofft hatte,

in der Ehe würde die Liebe von ſelbſt kommen, wie ein
Gnadengeſchenk, wenn ſi

e dann reſigniert geglaubt hatte,

daß e
s für ſie auch ohne heiße Liebe ein Glück geben könne,

ſo war das ein bitterer Irrtum geweſen. Das eine wie
das andere –
Keine Freude – nur Qualen gab e

s für ſie.
Solange ſi

e in Elz oder auf Reiſen gelebt hatten, war

ſi
e innerlich ruhiger geweſen. Sie hatte auch manchen

Genuß gern wahrgenommen, den der Reichtum und die

Güte ihres Mannes ihr boten. Ohne Zögern und ohne
Gewiſſensbiſſe. Sie freute ſich eines ſchönen Kunſtwerkes,

das er heimlich in ihrem Zimmer aufſtellen ließ, ſi
e

freute

ſich des Luxus, mit dem e
r

ſi
e umgab. Sie hatte die Lücke

nicht ſo ſchwer empfunden, die nun in ihr klaffte –
Jetzt – ſeit ſie in Berlin waren!
Mit einer gewiſſen erwartungsvollen Spannung hatte

ſi
e

ihrem Debüt entgegengeſehen. Ihre erſten Erfolge hatten

ſi
e ſelbſt überraſcht. Aber ſi
e war nicht von ihnen über

wältigt worden –

– bis dann, ganz allmählich, ihr Blut in Wallung
geriet – ſie wußte ſelbſt nicht, wie e

s geſchehen konnte!

Bis ſi
e im Gegenſatz zu a
ll

der rauſchenden Geſelligkeit die

ſchmerzende Öde im eigenen Herzen, ſtärker und ſtärker,

empfand; bis die quälenden Sehnſuchten nach Glück und Liebe

ſi
e

überfielen und in ihre Träume hinein ſi
e verfolgten –

Gerade jetzt ſah ſi
e wieder täglich vor Augen, wie

ein anderes junges Herz ſeiner Erfüllung entgegenreifte, wie

e
s

ſich mit Liebe füllte und mit Glück. Nur in Karas
Augen brauchte ſi

e

zu ſchauen, die bald träumeriſch in die

Ferne blickten, bald ſonnig aufleuchteten, um das zu wiſſen.
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Aber auch Kara gegenüber galt es für Ulrike: Allen
zu Leide – niemand zur Freude.
Stundenlang konnte ſi

e

ſo ſitzen und grübeln – und
mußte das tiefe Bedürfnis, ſich einer mitfühlenden Seele
anzuvertrauen, immer aufs neue zurückdrängen.

Es gab ja wohl zwei Menſchen, zu denen ſi
e

ſich hätte

ausſprechen mögen. Kurt Nieburg war der eine. Immer
mehr, je mehr ſi

e ihn kennen lernte, wuchs das Vertrauen

zu ihm. Von ihm wußte ſie, beſtimmter noch, als einſt in

glücklicher Jugend: e
r iſ
t

ein zuverläſſiger Freund. Aber
ihm gerade das anvertrauen, was die tiefſte Kluft in ihre
Seele riß, das war unmöglich. E

r

war ein Mann –

e
r

hatte ſi
e einſt geliebt.

So blieb nur Tante Marie.
Und d

a war wieder ihr Stolz, der e
s ihr ſo unſagbar

ſchwer machte, ſich a
n

dieſes treue Herz zu wenden. Er
war ja töricht, dieſer Stolz. Aber ihr Stolz ſträubte ſich
gegen das, was die Vorbedingung jeder Ausſprache ſein
mußte, gegen das Eingeſtändnis: Du hatteſt recht – ich

hatte damals unrecht. Und nicht nur ih
r

Stolz ſträubte
ſich, auch ihr weibliches Gefühl. Es gibt eben Dinge, die
ein Frauenherz nur mit ſich allein abmachen kann.

Aber einmal ſich ausweinen a
n

Tante Mariens Bruſt!

– Einmal wieder – wie einſt –

Der Zufall, der ihr ſonſt nie wohlwollte, kam ihr dies
mal zu Hilfe. Beim Diner erzählte Karl-Konſtantin, daß

e
r in den nächſten Tagen Frau Abtiſſin erwarte, die die

Güte haben wollte, ihn wegen einer geſchäftlichen Beſprechung

aufzuſuchen. Da faßte Ulrike ſich ein Herz und ſagte:

„Könnten wir nicht bei dieſer Gelegenheit Tante Marie auf
fordern, die Abtiſſin zu begleiten.“ Und Kara klatſchte ſofort

in die Hände: „Ja, unſere allgemeine, liebe Tante Marie,
die Liederreiche! Edwin, das iſ
t

zwar nichts für deine
ſchönheitstrunkene Künſtlerſeele, aber eine Perle von Menſch
wirſt d

u in Tante Marie kennen lernen – und außerdem
kannſt d

u alle Lieder auffriſchen, die d
u

in deinen tollen
Jugendjahren gegrölt haſt. Ja, gegrölt: denn deine Stimme
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muß beim Geſang klingen, als ob man mit einem Quirl
auf einem Reibeiſen Muſik macht.“ – „Schönſten Dank,
Couſine, für alle Komplimente, deren Wert ic

h

zu würdigen

weiß,“ erklärte Saſſenkuſen lachend. „Meine Neugier iſ
t

jedenfalls geſpannt wie ein Fiedelbogen, um mich auch

muſikaliſch auszudrücken.“ Der Graf ſtimmte ſofort bei,
aber zum erſten Male ſchien e

r

über den kordialen Ton,

der zwiſchen ſeiner Schweſter und dem Maler Platz ge
griffen hatte, ein wenig erſtaunt. Nur Ulrike bemerkte,

wie e
r

die Augenbrauen hochzog und das Meſſer neben
ſeinem Kuvert etwas nervös zur Seite ſchob.

Als ſi
e

nach Tiſch allein waren, kam e
r jedoch darauf

zurück. Ihm mißfiele dieſe Intimität, erklärte e
r geradezu.

Und als Ulrike ſagte: „Wie aber, Karl-Konſtantin, wenn
die beiden jungen Leute ſich lieben?“ – da erſchrak e

r.

Doch er lächelte gleich wieder: „Das iſt ja Unſinn, Ulli. Das
kannſt d

u

nicht im Ernſt glauben! Kara traue ic
h

ſolche

Torheit nicht zu – ſie ſchätzt den guten Edwin gewiß nur
als einen luſtigen Kameraden ein.“
„Ich glaube, d

u irrſt –“
„Schlimmſtenfalls iſ

t

e
s eine Jugendeſelei. Von beiden

Seiten vielleicht.“

Ulrike ſchüttelte den Kopf. „Ich habe die beiden ſchon
ſeit einiger Zeit ſchärfer beobachtet, und ic

h glaube, ihre
Neigung geht tiefer. Geſetzt, ic

h

habe recht: hätteſt d
u

ernſte Bedenken?“

„Ah – ich mag's nicht glauben.“
Sie war an ſeinen Stuhl getreten und legte ihre Hand

auf ſeinen Arm. „Lieber Karl-Konſtantin –“ fragte ſi
e

noch einmal, „wenn ſich beide recht von Herzen lieb haben,

würdeſt d
u

deinen Willen ihnen in den Weg ſtellen?“

Nun wurde er doch beunruhigt. „Ja!“ ſagte e
r. „Vor

allem iſ
t Kara für mich noch ein Kind. Saſſenkuſen iſt faſt

der erſte junge Mann, der ihren Weg kreuzt. Ich hab' ihn
gern – das muß ic
h

zugeben. Aber auch e
r hat ſich im

Leben noch nicht bewährt – er bietet mir nicht genügende
Garantien für Karas Zukunft. Nein – nein, Ulli! Wenn
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du recht haben ſollteſt, müſſen wir die Augen offen halten
und für Kara mitdenken. Sie muß ſich dieſe Gedanken
aus dem Kopf ſchlagen.“

Ihre Hand ruhte noch immer auf ſeinem Arm. „Sei
nicht hart –“ bat ſie.
Er ſah auf und ſi

e an, betroffen von der Weichheit

des Tones, in dem ſi
e geſprochen. Aber e
r

ſchüttelte

wieder den Kopf. „Hart? Nein – das will ic
h

nicht ſein.

Nur Vernunft will ic
h

walten laſſen. Und wenn ic
h

dem

Kinde den Kopf zurecht ſetze – bin ic
h

darum hart? Ich– gegen Kara! Du müßteſt doch am beſten wiſſen, daß

ic
h gegen ſi
e

eher zu weich und nachſichtig geweſen bin –

faſt ſtets. Du haſt ſelbſt unter ihrer Unerzogenheit gelitten,

a
n

der ic
h

mich heute noch mitſchuldig fühle – du leideſt
jetzt noch unter ihrem Eigenſinn.“

„Sprich nicht davon –“ ſagte ſi
e

ſchmerzlich. Gerade

in den letzten Wochen hatte ſi
e Karas kleine Ungezogenheiten

mit milderen Augen angeſehen, mit den Augen eines Menſchen,

der ſich nicht frei von Schuld fühlt. „Sprich nicht davon –“
wiederholte ſi

e

lebhafter. „Ich habe Kara nie gezürnt!“

„Weil du gut biſt, Ulli – viel zu gut.“ Er nahm
ihre Hand und küßte ſie. „Aber d

u darfſt mir nicht zürnen:

wir Männer müſſen aus härterem Holz geſchnitzt ſein. In
dieſem Falle kann ic

h

dir nicht nachgeben. Das einzige,
was ic

h

dir verſprechen kann, iſt: ic
h will mir die An

gelegenheit noch einmal gründlich überlegen, und wenn ic
h

auf meiner Anſicht beharre, wie ic
h glaube, will ic
h

mir

a
n dir ein Beiſpiel nehmen – ich werde mild ſein und

beiden Teilen die notwendige Trennung ſo leicht wie mög

lich machen.“ -

Ulrike fühlte, daß eine Widerrede augenblicklich unmöglich

war und unnütz. Aber ſie fühlte auch etwas wie eine neue

Schuld auf ſich laſten. Kara war ihrem fraulichen Schutz
empfohlen, ſi
e

hatte nur ihre Pflicht erfüllt, wenn ſi
e Karl
Konſtantin auf die ſich entwickelnde Neigung der kleinen
Schwägerin aufmerkſam machte; lediglich a

n

ihm war es,
Stellung dazu zu nehmen. Ja, ſie hatte ihre Pflicht erfüllt;
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aber dieſe Pflicht dünkte ſi

e

eiſeskalt und danklos. Wie eine
Verräterin a

n

der jungen Liebe der beiden kam ſi
e

ſich vor.
Auch das mußte getragen werden – auch das –

Und ſi
e

dachte daran, wie einſt im Stift Kara ihrer
heimlichen Liebe zugejubelt hatte mit a

ll

der verſchämten An
teilnahme eines Backfiſchherzchens. Wie ſi

e

ſich damals a
n

ſi
e

geſchmiegt hatte, um ihr leiſe zuzuflüſtern: „Still – ſtill –

das Grab iſ
t

eine Plaudertaſche gegen mich!“

Schlecht vergolten hatte ſi
e

auch das – trotz aller
Pflicht. Es ſchien ihr Schickſal, Schmerzen ſäen zu müſſen,

wie ſi
e

ſelber verurteilt war, Schmerz und Qualen zu dul
den. Ohne Glück – ohne Liebe –

Es ließ ihr keine Ruhe.
Spät am Abend ſchlich ſie ſich leiſe in den oberen Stock. –

Vor Karas Tür ſtand ſi
e und ſchwankte doch wieder. Die

Kleine war ſo unberechenbar. Sie ſetzte ſich vielleicht einer
heftigen Zurückweiſung aus.

Dann pochte ſie. „Ich bin's – Ulrike. Kann ic
h

dich

noch einen Augenblick ſprechen?“

Es raſchelte drin. Gleich darauf öffnete ſich die Tür
ein wenig. Karas große Augen lugten erſtaunt durch die

ſchmale Spalte. „Du –?“ rief ſie halblaut. „Was willſt
du? Geht e

s Karl-Konſtantin ſchlecht?“
„Nein, Kara. Dich will ic

h ſprechen – um deinet
willen. Bitte, laß mich ein.“ Ulrike ſagte e

s ſehr ſchnell,

mit ſtockendem Atem.

Die Schwägerin zögerte. Ihre dunklen Augen nahmen
ſchon wieder einen faſt feindſeligen Ausdruck an. „Ich wollte
gerade zu Bett gehen –“
„Bitte – laß mich ein.“
„So komm –“
Dann ſtanden ſi
e

ſich drinnen einen Moment ſchweigend
gegenüber.

Ulrike hatte das Zimmer bisher nur ein einziges Mal
geſehen, am Tage, a
n

dem ſi
e das Palais bezogen. Der
Raum hatte damals noch etwas Unwohnliches gehabt, trotz

der eleganten Einrichtung. Nun wirkte er ganz anders. Er
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hatte ſeine perſönliche Note bekommen. Gewiß nicht nach dem

Geſchmack der Gräfin. Unter anderen Umſtänden hätte ſi
e

wahrſcheinlich gelächelt. Heute rührte ſie a
ll

der kleine Mädchen
krimskrams, der die Etageren füllte und ſich an den Wänden

breit machte; Photographien und Nippes, kleine Geſchenke, die

Karl-Konſtantin von ſeinen Reiſen der Schweſter mitgebracht

hatte; ein paar Glieder einer blankgeputzten Halfterkette, ein
Hundehalsband, ein Tennisrakett. Und wie ihr Blick ſchnell
über das bunte Durcheinander flog, ſah ſi

e auf Karas Schreib
tiſch – ihr eigenes Bild. Eine winzige Momentaufnahme,
die einſt im Stift entſtanden war. Ihr Bild! Trotz allen
Haſſes hatte die Kleine das alſo doch nicht forttun wollen –

das hatte ſi
e

nicht übers Herz gebracht.

„Du wünſcheſt, Ulrike?“ fragte Kara jetzt etwas förm
lich und ſpitz, mit dem harten Ton, den ihre Stimme bis
weilen annehmen konnte, wenn ſi

e gegen ſich ſelber kämpfte.

Ulrike ſchwieg noch immer. Ihre Augen feuchteten ſich.
Dicht neben jener kleinen Photographie lag eine Mappe.

Der Inhalt war augenſcheinlich ſoeben erſt, in aller Haſt,
zuſammengeſchoben worden. Aber er verriet ſich doch: Maler
ſkizzen waren e

s – -

„Komm, Kara – erlaube, daß ic
h

mich auf ein paar

Minuten ſetze, und ſetze dich zu mir. Ich bitte dich –“
Schweigend folgte die Komteß. Wieder rückte ſi

e mit

etwas beabſichtigter Förmlichkeit den Tiſch ein wenig bei
ſeite, um Ulrike gleichſam den Ehrenplatz auf dem Sofa
aufzudrängen.

Und wieder ſprach auch die Gräfin nicht gleich.

War ſi
e

denn blind geweſen a
ll

dieſe Zeit über? Daß

ſi
e gar nicht bemerkt hatte, wie Kara ſich äußerlich in dieſen

letzten Monaten verändert hatte! Erſt jetzt, ganz plötzlich fiel

e
s ihr auf: das Geſichtchen war ſchmaler geworden, der ganze

Ausdruck reifer. Merkwürdig: in der Geſellſchaft ſah Kara
eigentlich nie beſonders vorteilhaft aus. Sie zog ſich wenig
geſchmackvoll a
n

und lehnte jede Beihilfe ab. Sie hatte dann
eine eigene Art, das herrliche, rote Haar ſtraff zu ſcheiteln
und in feſte Zöpfe zu zwingen. Jetzt wallte e

s wie eine
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goldige Mähne über den loſen, hellen Teagown, der die
zarten, ſchlanken Formen des jungen Körpers mehr verriet
als verhüllte.
Bildhübſch war Kara. Sie mußte ein Künſtlerauge,

das auf Eigenart geſchult war, entzücken –
„Kara –,“ fragte Ulrike jäh. „Haſt du ihn ſehr lieb?“
Es lohte über das junge Geſicht.
Kara wollte aufſpringen, aber Ulrike hatte ihre Hände

ergriffen und hielt ſie feſt. Sie beugte ſich zu ihr und ſagte

leiſe: „So lieb, daß du nicht von ihm laſſen könnteſt! Lieber
als alles andere auf dieſer Welt? Habe Vertrauen zu mir –,“

ſi
e

atmete tief auf. – „Wenn e
s

ſo iſt, will ic
h

eure Ver
bündete ſein. Darum komme ic

h

zu dir –“
Auf einen Moment ſchlug Kara die Augen voll auf.

Dann ſenkte ſich das Köpfchen herab.
Ulrike fühlte mit, was in der jungen Seele vorging.

Wie ſich Erſtaunen und Zweifel, Hoffnung und Zagen darin
miſchten. Es konnte ja gar nicht anders ſein. Unmöglich war,
daß Kara gleich volles Vertrauen fand. Allzu nahe mußte
ihr wohl ſogar der Gedanke liegen: ſie will mich nur aus
dem Hauſe haben –

„Kara –“ begann ſi
e wieder, ganz leiſe. „Glaube mir

doch, daß ic
h

e
s gut und ehrlich meine. Ich weiß ja, wie

d
u

über mich denkſt – leider! Schwer genug habe ic
h dar

unter gelitten. Andern kann ic
h

e
s nicht, ic
h

muß mich drein
fügen und finden – wie in vieles andere. In vieles
Schwere. Später, wenn d

u ſelbſt eine glückliche Frau biſt,

wirſt du das verſtehen können. Dich glücklich wiſſen –

dir zum Glück helfen – das möchte ich, Kara –“
Ihre Stimme ſchwankte. Mit Mühe überwand ſi

e ſich,

weiterzuſprechen: „Sag' mir, haſt d
u ihn ſehr lieb –“

Haſtig, wortlos nickte die Kleine ein paarmal. Immer
noch ohne aufzuſchauen. Aber dann warf ſie ſich plötzlich
vornüber, umklammerte Ulrike mit beiden Armen und barg

ihren Kopf in deren Schoß. Ein Schüttern rann über den
jungen Körper. Sie ſchluchzte laut auf.
Sanft ſtrich Ulrike über das weiche, goldige Haar.
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„– und hat er dir ſchon geſagt, daß er dich liebt?“

Ganz tief beugte ſi
e

ſich herab und flüſterte e
s Kara in Ohr.

Leiſe ſchüttelte die das Köpfchen. „Aber d
u weißt es auch

ohnedem – nicht wahr? Du fühlſt es! Im Wachen und
im Träumen fühlſt d
u das, o
b

e
r

fern iſt, o
b

nah. –
Immer! Ja, ſo iſt es – ja –“
Mit einem Male richtete ſich Kara auf. Sie warf die

Haarflut zurück, ſi
e preßte beide Hände vor d
ie Bruſt.

„Weiß Karl-Konſtantin ſchon davon?“ ſtieß ſi
e jäh, ahnungs

erfüllt, angſtvoll heraus. „Und e
r will ſeine Zuſtimmung

nicht geben? Sag's, Ulli – ſag's nur –“
„Karl-Konſtantin wägt noch. Denk' doch, wie wenig

e
r Saſſenkuſen kennt –“

„O, er ſoll Edwin nur recht kennen lernen!“ Mit al
l

der naiven Innigkeit der jungen Liebe rief ſie e
s,

mit der

heißen Überzeugung, daß der Geliebte der beſte, treueſte,

edelſte aller Menſchen ſei. Etwas hinreißend Rührendes
lag darin. Die Tränen drängten ſich wieder in Ulrikes
Augen. So hatte auch ſi

e gejubelt – ſo hatte auch ſi
e

geglaubt – damals. Großer Gott, erſpare dem Kinde die
Enttäuſchungen, die d

u mir auferlegteſt!

„Karl-Konſtantin hat dich ſo lieb, Kara. Du weißt am
beſten, wie lieb! Er will nur dein Beſtes. Daran darfſt du
nie zweifeln. Und hat eure Liebe Beſtand – Beſtand über
alle Prüfungen hinaus –, dann wird e

r

nicht nein ſagen.

Laß uns nur feſt zuſammenhalten. Willſt du, Kara?“
Da warf die Kleine ſich a

n ihre Bruſt. Wie damals
faſt, als ſich das junge Herzchen Ulrike zuerſt erſchloß –
damals im Stift! Und ſi

e erzählte, wie e
s über ſi
e ge

kommen ſei, aus Scherz und Lachen. Und ſi
e ſprach von

ihm und lachte ſelber ſchon wieder fröhlich; holte die Skizzen
und Studien herbei – ihren Schatz, den e
r ihr geſchenkt

hatte – plauderte drollig-ernſt von ſeiner Kunſt und ſeinem
Streben mit leuchtenden Augen. So ſicher nun ſchon ihres
Glücks – – –
Am Morgen verſuchte Ulrike noch einmal Karl-Kon

ſtantin umzuſtimmen. Aber e
r

hatte in einer ſchlafloſen
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Nacht ſchon ſeinen Entſchluß gefaßt. Er ſagte nein! Gütig
und ſanft, wie er immer war: aber das Nein blieb darum

doch ein Nein.
Einſt, in den erſten Wochen ihrer Ehe, hatte er nie ein

Nein für ſie gehabt. Ihr war's damals, als o
b

e
r ihr

die Sterne vom Himmel hätte herunterholen mögen, wenn

ſie's gewünſcht hätte. Das war nun auch anders geworden.

Ulrike war zu klug, um ſich nicht zu ſagen, daß dieſe Wand
lung keiner Ehe erſpart bleibt. Auch in der glücklichſten

müſſen ſchließlich auf die erſten Sommerwochen Werkeltags

zeiten folgen, auf phantaſtiſche Glücksträume die nüchternere
Überlegung. Sie ſagte ſich auch, daß e

s wohl nur in ihrer
Stimmung lag, wenn ſie di

e
Wandlung beſonders ſchmerz

lich empfand. Aber ſi
e glaubte zu fühlen, daß e
r ihren

Händen mehr und mehr entglitt, ſeit ſeine Krankheit die
Innigkeit des Zuſammenlebens zerſchnitt. Ein Zug des
Fremderwerdens drängte ſich zwiſchen ſie, und ſi

e meinte,

die ſchmale Kluft breiter und breiter werden zu ſehen. Aus
hundert Kleinigkeiten empfand ſi

e

e
s – aus der Art, wie

e
r

ſich mehr und mehr ohne ſi
e behalf – aus der immer

wichtigeren Rolle, die ſein Diener Joſeph ſpielte, der All
gegenwärtige, immer ſtumm Hilfsbereite, gegen den ſi

e bis
weilen ein dumpfer, ungerechter Haß erfüllte.
Es war ja ein Ausfluß des Leidens – gewiß! –

wenn Karl-Konſtantin ein wenig eigenſinnig wurde. Wie

e
r

ſein Leiden ſelbſt zu verbergen ſuchte, ſo lange und ſo

gut es anging; wie er es vermied, irgend jemand, am meiſten

aber Ulrike, mit ſeinen Schmerzen, mit ſeiner Pflege läſtig

zu fallen, ſo war er auch immer beſtrebt, dieſen Eigenſinn,

den e
r wohl ſelbſt als krankhaft fühlte, zu verbergen. Er

war dann doppelt gütig, doppelt ſanft, er ſuchte nach Aus
wegen, ein Nein zu verſüßen – in der Sache ſelbſt aber
ließ e
r

nicht mit ſich handeln. -

Er hatte Saſſenkuſen zu ſich bitten laſſen. Ulrike,

wünſchte e
r,

ſolle dabei ſein. „Du ſollſt ſelber ſehen, daß

ic
h

nicht hart bin. Ich will's dem armen Jungen ſo leicht
machen wie nur möglich –“
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Das tat er denn auch – in ſeiner Art.
„Dank, lieber Edwin, daß du kommſt. Setz' dich hier

her – ic
h

hab' nämlich etwas mit dir zu beſprechen,“ be
gann e

r. „Mir iſt's heute nacht im Kopfe herumgegangen,
daß d

u für deine Kunſt hier eigentlich zu lange auf der
faulen Bärenhaut liegſt. Hab' ic

h

nicht recht?“
„Jawohl, Onkel!“ – Saſſenkuſen lachte fröhlich.

„Mordsfaul bin ic
h geweſen. Karas Bild iſ
t

noch nicht

ganz fertig – darauf ſpielſt du ja wohl a
n – und ſonſt

bin ic
h

über ein paar Winterſtudien nicht herausgekommen.

Aber, ſieh mal, das iſ
t

b
e
i

uns Künſtlern nun mal nicht
anders. Manchmal möchte man ein paar Wochen lang

nicht von der Staffelei fort. Dann kommt wieder eine Zeit

des Faulſeins. Nutzlos iſ
t

die auch nicht – man ſammelt
eben Eindrücke.“

„Nja – mag ſein. Aber ic
h

möchte dir gerade Gelegen

heit geben, friſchere, vielſeitigere Eindrücke zu ſammeln, als

das hier möglich iſ
t. Ich habe mir überlegt, daß d
u

nach

Italien reiſen ſollſt. Und ic
h

hab' hier ſchon“ – er nahm
einen Umſchlag vom Tiſch – „ich hab' hier ſchon das Reiſe
geld zuſammengepackt. Still – es ſoll kein bloßes Geſchenk
ſein, obwohl es zwiſchen uns beiden, lieber Junge, darauf
auch nicht ankäme. Ich wünſche mir jedoch ſchon lange
ein paar gute Kopien – keine Kitſchware, ſondern wirklich
gute Nachbildungen – Lenbach hat auch kopiert – Edwin,

d
u

brauchſt gar keine böſen Augen zu machen.“

Das hübſche, friſche Geſicht Saſſenkuſens hatte ſich in

dunkles Rot getaucht. E
r

ſah erſt ſtarr vor ſich hin, dann

zu Ulrike hinüber, die am Kamin lehnte mit geſenktem Kopf.

Plötzlich ſtand e
r auf. – „Das heißt alſo – ihr wollt

mich fort haben,“ ſagte e
r mit gepreßter Stimme.

„Aber, Edwin –“
„Das heißt alſo, Onkel – ic
h

ſoll aus Karas Nähe
verbannt werden! Ihr habt gemerkt, daß wir uns lieb
haben – und – ja freilich – du hatteſt wohl anderes
im Sinne –“
Der Graf richtete ſich auf. „Bitte, Edwin – nicht
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bitter werden. Das hab' ic

h

nicht um dich verdient, glaub'

ich. Auch“ – ſein unbedingtes Gerechtigkeitsgefühl ließ
keine Mißdeutung zu – „auch darfſt d

u

nicht von uns

beiden ſprechen. Ich habe dir nur meine Anſicht zu ſagen.

Sieh' mal, lieber Edwin, um ganz ehrlich zu ſein: ja –

ic
h

wollte dir eine Brücke bauen –“
„Eine goldene Brücke –“ Saſſenkuſen lachte bitter.
„So mußt du das nicht auffaſſen. Laß uns ruhig und

vernünftig reden: Kara iſt noch ein Kind, und du, mein
guter Edwin, d

u

ſtehſt noch im Anfang deiner Entwickelung.

Daß ic
h

nicht hochmütig und nicht töricht bin, wirſt du mir
hoffentlich zugehen. Dein ſchöner Beruf an ſich iſ

t

e
s alſo

nicht, der meinen Willen beſtimmt. Aber mein Zweifel iſt

es, o
b

d
u in dieſem Beruf, der immer neue Anregungen

heiſcht, der nur im ſteten Wandel Großes ſchaffen kann,

Kara ein dauerndes Glück zu bieten vermagſt. – Mein
lieber Junge, leicht wird e

s mir nicht, dir das zu ſagen.

Hinter dem Berge halten mag ic
h

aber auch nicht. Es muß
geſchieden ſein! Laß gut ſein, Edwin – ihr werdet es beide
verſchmerzen, wenn e

s

auch zuerſt wehe tun mag. Wenigen

Menſchen iſ
t

e
s ja beſchieden, daß ihre erſten Liebeshoff

nungen in Erfüllung gehen – ſie finden nachher ein deſto
reicheres, reiferes Glück – Komm, gib mir die Hand. Zürne
mir nicht – aber das iſt wohl zu viel verlangt – das
kann erſt die Zeit bringen, mein Junge –“
Der Graf war doch, je weiter e

r ſprach, immer weicher
geworden. Man ſah ihm an, wie ſchwer ihm ſein Entſcheid
wurde, ſchwerer, als e

r ſelbſt e
s ſich gedacht hatte.

Er ſah faſt ſehnſüchtig zu Saſſenkuſen hinüber. Aber

der rührte ſich nicht. Die dunkle Röte war aus ſeinem
Geſicht zurückgeebbt. E
r

hatte die Zähne feſt aufeinander
gebiſſen und blickte ſtarr zu Boden.

„Edwin –“ bat Karl-Konſtantin noch einmal.
Da ſchaute Saſſenkuſen auf. „Mir ſcheint, wir ſind

nun quitt,“ ſagte er ſcharf. „Ich hätte e
s anders gewünſcht,

Onkel Gruhnau. Ich hätte dir gern meine Dankbarkeit
immer aufs neue bewieſen, zeitlebens, gerade auch, indem
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ic
h Kara glücklich machte. Du willſt e
s anders. Gut, ic
h

gehe. Aber glaube nicht, daß ic
h Kara damit aufgebe. Sie

wird zu mir halten – und ic
h

werde ſi
e mir holen –

wenn die Zeit gekommen iſt.“

Er neigte ſich kurz und wandte ſich. Doch ehe er die
Tür noch erreicht hatte, rief ihn Ulrikes Stimme zurück:
„Edwin –“ -

Sie hatte ſich aus ihrer Starrheit gelöſt und ſtand
neben ihrem Manne, der mit geſchloſſenen Augen tief im

Seſſel zurücklag. Edwin erſchrak heftig, aber ſi
e

machte

eine Bewegung der Beruhigung: ſi
e

kannte ja dieſe Anfälle,

die in der Kette ſchwerer Leiden nur kurze, leichtere Stationen

bildeten und ſtets ſchnell vorübergingen. Die kleinſte Auf
regung konnte ſi

e hervorrufen, aber ſi
e

wichen auch wieder,

ohne Spuren zurückzulaſſen; nicht einmal das Bewußtſein
verlor Karl-Konſtantin. -

„Du ſollſt nicht ſo von ihm gehen,“ flüſterte Ulrike
heftig und leiſe.

Und ſchon ſchlug der Graf die Augen wieder auf. Er
ſchöpfte tief Atem und lächelte: „Dank, Ulli, daß d

u

den
Trotzkopf zurückgerufen haſt –“
Saſſenkuſen faßte nach der Hand, die matt auf der

Seſſellehne ruhte. „Verzeihe, wenn ic
h heftig wurde,

Onkel –“
Ulrike aber beugte ſich zu ihrem Manne und bat: „Laß

ihn nicht ganz ohne Hoffnung gehen, Karl-Konſtantin. Du
haſt ja recht: Kara iſ

t

noch ſehr jung, doch tiefe Liebe reift

ſchnell. Niemand von uns kann in die Zukunft ſchauen

– warum willſt du ſie meiſtern! Edwin mag jetzt reiſen– auf Monate – Kara und e
r mögen ſich in dieſer

Trennungszeit prüfen. Aber gib ihnen beiden zu, daß ſi
e

ſich nach einem halben Jahre wiederſehen dürfen. Jubeln
ihre Herzen ſich dann noch zu – dann magſt du entſcheiden!
Ich bitte dich, Karl-Konſtantin, ic
h

bitte für beide –“
Es war nichts anderes, als was ſi

e

heute morgen ſchon

einmal geſagt hatte. Aber hatte nun die Szene mit Edwin
ihn erſchüttert, fand ſi

e jetzt einen Ton, der wärmer zu
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ſeinem Herzen ſprach: er ſah ſinnend und überlegend vor

ſich hin.
„Ihr habt eine gute Fürſprecherin –“ ſagte e

r.

„Karl-Konſtantin, ſe
i

gut! Nimm ihnen nicht jede Hoff
nung,“ bat ſie noch einmal. „Ich weiß e

s von Kara: ſie

liebt ihn innig und tief. Mache ſi
e

nicht unglücklich, zer
ſtöre nicht ihre frohe Zuverſicht auf deine Güte. Solch
junges Herz iſ

t

ſo leicht verwundet, und dieſe Wunden

ſchließen ſich ſchwer.“

Der Graf ſah auf Ulrike – lange – und ſi
e las in

ſeinen Augen: Du Arme haſt e
s ja ſelbſt erlebt und e
r

litten – es mag wohl wahr ſein – ſolche Wunden ſchließen
ſich ſchwer. Dann wandte e

r
den Blick auf Edwin. Er

ſchwankte. Prüfend ſchaute e
r in das junge, offene Geſicht,

in dem jetzt wieder das Blut kam und ging.

Noch immer hielt Saſſenkuſen die Hand des Oheims
umſpannt: „Ich habe ſi

e

ſo ſehr lieb –“ ſagte e
r

wieder.

„So ſe
i

e
s,

wie Ulrike will.“ Karl-Konſtantin richtete
ſich auf. „Nach einem halben Jahre magſt du wieder bei
mir anklopfen, Edwin. Aber ic

h bedinge mir aus, daß ihr
beide, Kara und du, in dieſer Zeit ganz getrennte Wege
geht, euch nicht ſeht, keine Briefe wechſelt. Es ſoll eine
wirkliche Prüfungszeit für eure Herzen ſein –, und nun
geh mit Gott, mein Junge. Kara werde ic

h

ſelber Beſcheid
ſagen –“
Vielleicht hatte Saſſenkuſen noch einen Einwurf, noch

eine Bitte auf den Lippen. Wenigſtens Abſchied wollte e
r

nehmen. Aber Ulrike winkte ihm zu. Und ſo drückte e
r

nur die Hand des Grafen. – „Dank, Onkel! Dank! Und
Dank dir, Ulrike – grüßt mir Kara!“ –

2
: 2
:

Sie waren allein.

Das Herz der jungen Frau war ſo voll. Sie freute
ſich für Kara, ſie freute ſich ihres Sieges. Sie küßte ihren



– 224 –
Mann auf die Stirn. – „Auch ic

h

danke dir –“ ſagte

ſi
e innig. -

Er hatte ihre beiden Hände ergriffen, und als ſi
e

ſich

herabbeugte, ſuchten ſeine Lippen ihren Mund. Seine Augen

leuchteten in ſehnſüchtiger Zärtlichkeit.

Aber dann ſanken ſeine Hände wieder herab, und e
r

lehnte ſich ſchwer atmend zurück. Ganz ſtille ſaß e
r.

Vergebens fragte Ulrike: „Iſt dir nicht gut, Karl-Kon
ſtantin? Kann ic

h dir helfen?“
Er ſchüttelte den Kopf.

Bis e
r dann bat: „Habe die Güte, nach Joſeph zu

klingeln –“ -

Eine Minute ſpäter ſtand der Kammerdiener a
n

der
Türpfoſte. Und Ulrike ſah ſtumm zu, geſenkten Auges, wie
Joſeph ihren Mann mit geſchicktem Griff aufrichtete, wie

e
r ihn unter den Arm faßte und hinausführte.

In der Tür wandte Karl-Konſtantin den Kopf noch
einmal halb zurück und lächelte ihr zu. Es war wie eine
Bitte um Verzeihung.

Slftes Kapitel.

Clenn Kara d
ie

Entſcheidung des Bruders verhältnis
mäßig gefaßt aufnahm, ſo war das nicht Ulrikes Verdienſt
allein. Es lag in Karas Temperament, daß ſie die Probe
zeit nicht tragiſch nahm. Sie jammerte drollig über die
Trennung, aber ſi
e

lachte darüber, daß Karl-Konſtantin

auch nur für möglich halten könne, in einem halben Jahre
würde Edwin oder ſi
e anders empfinden als jetzt. „Wie

im Fluge ſollen dieſe elenden ſechs Monate vergehen. Ich
brauche ja immer nur a

n ihn zu denken – das hilft über
alles hinweg. Und dann habe ic

h ja nun dich wieder, Ulli

– das iſt mir wie ein Gnadengeſchenk, das mir auch meine
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Liebe zu Edwin, dem Malerſtrick, gebracht hat.“ Sie plauſchte

wieder ſo fröhlich wie in alten Zeiten.

Auch mit Tante Marie fand ſi
e

den fröhlichen Ton
gleich wieder. Ihr hatte ſi

e ſofort nach der Ankunft ihr
Glück anvertraut, und Tante Marie ſang ihr das alte Maler
liedchen vor: „Mein Herr Maler, mal' er mir meine Frau
Marein –“ Tante Marie fand Karas Porträt ebenſo
ſchwungvoll, wie unähnlich“, Edwins Landſchaftsſtudien
ebenſo genial, wie liederlich! Tante Marie behauptete, der
modernen Richtung, der auch Saſſenkuſen huldigte, gegen

überzuſtehen, wie eine Kuh dem neuen Tor“, und zankte ſich

mit der Kleinen, die mit Kunſtausdrücken nur ſo um ſich

warf. Nur in einem ſtimmte ſi
e gravitätiſch Kara zu:

„Natürlich mußt d
u

ihn dir erziehen. Er hat's unbedingt
nötig. Du biſt ja aber auch ganz der richtige Menſch dazu.
Eine Kleinigkeit wird's für dich ſein, dieſen unbändigen

Farbenklexer zu zügeln – du Pipifax du!“
Ganz die alte war Tante Marie –
Nur zwiſchen Ulrike und ihr war es anders geworden.
Über die Lippen der jungen Frau kam keine Klage, in

ihre Augen kamen keine Tränen. Ausweinen hatte ſi
e

ſich

wollen a
n Tante Maries Bruſt und neue Kraft und neue

Zuverſicht aus dem erleichternden Tränenſtrom ſchöpfen. Es
fügte ſich nicht. Das offene Vertrauen, welches das junge

Mädchen zu der Greiſin gehegt hatte, kam in der Frau nicht
mehr zum Durchbruch. Eine andere, eine neue Welt lag

zwiſchen ihnen, und die Brücke fehlte.

Und doch wartete Tante Marie –
Sie war erſtaunt geweſen, als ſi

e Ulrike wiederſah.

Sie fand ſi
e

ſchöner als je
.

Aber ihre ſcharfen, klugen
Augen ſahen die Spuren des Seelenleids in dem Ausdruck

dieſer klaſſiſch geſchnittenen Züge. Etwas Fremdes, Scharfes
lag darin, und der Glanz der Augen ſchien wie gedämpft
durch heimliche Tränen.

Auch das ganze Weſen Ulrikes fand ſi
e

verändert.

Außerlich bewahrte die Gräfin immer noch die vornehme
Ruhe, die ſo gut zu ihrer hohen Geſtalt paßte. Auch als

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 15
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liebenswürdigſte aller Wirtinnen zeigte ſi

e

dasſelbe ſtille,

ein wenig kühle Lächeln, das a
n

dem jungen Stiftsfräulein
alle Welt entzückt hatte. Aber Tante Marie ſah hinter dem
allem eine mühſam verborgene Unruhe, ſah überall, daß jetzt
Selbſtbeherrſchung erzwang, was früher ſchöne Natur ge

weſen war. Gebrochen erſchien ihr bisweilen auch der einſt

ſo volle Wohllaut der Stimme.
Zwang war alles.
Auszuweinen hatte Ulrike ſich gewünſcht. Nun trieben

ſi
e Stolz und Scham, ihr Unglück auch vor den ſcharfen

Augen der alten Stiftsdame zu verbergen. Sie zwang ſich,

heiter zu ſein, ſi
e zwang ſich, fröhliche Anteilnahme zu heucheln

a
n

allem und jedem im Stift, von den Hanketiens bis zur
ausgezeichneten Hilgerten; Erinnerungen aufzufriſchen, die

doch nur alte Wunden neu ſchmerzen ließen. Sie zwang
ſich, a

ll

ihre geſelligen Gaben zu zeigen. Sie zwang ſich,
die Gaſtlichkeit ihres Hauſes zu beweiſen – und war doch
todunglücklich. Und immer fühlte ſi

e
den prüfenden Blick

von Tante Marie auf ſich ruhen.
-

Seit einigen Tagen begegnete ſie, ſobald ſi
e das Palais

verließ, faſt regelmäßig Prinz Albert. Es geſchah zu häufig,
als daß e

s Zufall ſein ſollte. Wie immer ſi
e

e
s

ſich ein
richtete, e

r

kreuzte ihren Weg – es ſchien faſt, als o
b

e
r

einen förmlichen Beobachtungsdienſt um ihre Perſon organi

ſiert habe. Karl-Konſtantin wünſchte, daß ſi
e einige Male

in der Woche mit Kara im Tatterſall ritt; jedesmal fand
ſich auch der Prinz ein; wenn ſie zu einer Beſorgung in die
Stadt fuhr, konnte ſi

e faſt mit Sicherheit darauf rechnen,

daß in irgend einem Geſchäft ſeine elegante Geſtalt plötzlich

neben ihr auftauchte. Sie beſuchte mit Tante Marie die
Nationalgalerie – er ſtand vor Feuerbachs Gaſtmahl des
Plato. Sie ging mit der Abtiſſin und der Tante in die
„Walküre“ – der Prinz hatte einen Platz in der Nebenloge.
Sie wußte e

in Geſpräch meiſt zu vermeiden, und e
r

ſchien e
s auch kaum zu ſuchen, wie in der Vorausſetzung,

daß ſi
e

ihm wieder ihren unnahbaren Stolz entgegenſetzen
würde. Aber ſeinen bewundernden Augen konnte ſi

e

nicht
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wehren, und dieſe Blicke mit ihrem verſchleierten Feuer ver
folgten ſi

e bis in ihre Träume hinein.
Dann und wann, hier und dort ließ ſich aber ein kurzes

Geſpräch nicht umgehen. Was wollte Ulrike tun, wenn der
Prinz in den verbindlichſten Formen bat, ihn der Frau
Abtiſſin vorzuſtellen? Was konnte ſi

e tun, wenn e
r

die
Unterhaltung mit dieſer durch eine ganze Zwiſchenpauſe der
Oper ausdehnte und ſi

e ſelbſt immer wieder hineinzog?

Konnte ſi
e

e
s ihm verwehren, wenn e
r in der Nationalgalerie

ſich Tante Marie und ihr bei ihrem Rundgang anſchloß?
Und wenn ſi

e

e
s gewollt hätte, es fehlte ihr die Kraft

des Widerſtandes. Das gerade war das Qualvollſte für ſie,

daß ſi
e immer willenloſer wurde, daß die Maske ihrer Un

nahbarkeit, mit der ſi
e ihn bisher ferngehalten hatte, mehr

und mehr fiel. Sie zitterte jedesmal, wenn e
r

ſich ihr nahte,

zitterte vor der ſuggeſtiven Kraft ſeines Blickes, vor ſeinem
ſiegesgewiſſen Willen.
Immer wieder, wenn ſi

e daran dachte, überrann es ſie

mit unheimlichen Schauern.

Wie ein Komplott dünkte es ſie, daß ſi
e gerade in dieſen

Tagen überall ſeinen Namen hörte. Karl-Konſtantin fragte,

warum ſich denn der Prinz ſo lange nicht hätte ſehen laſſen?

Die Abtiſſin, die bei a
ll

ihrer ſtrengen Weltanſchauung für
Prinzen von Geblüt nicht ganz unempfindlich war, nannte
ihn das Muſterbild eines Kavaliers, Tante Marie hatte ſich
über ſeine ſpöttiſchen Gloſſen zur modernen Kunſt köſtlich
amüſiert, und ſelbſt Kara war nicht nur entzückt über ſeine
vollendete Haltung im Sattel, ſondern plauderte und neckte

ſich gern mit ihm. Weltenfern lag ihnen allen das Wiſſen,

daß e
r über Leichen gehe.

Ein einziges Mal ſprach der Prinz, auf Minuten nur,

zu Ulrike allein. Beim Muſikreiten im Tatterſall ſtand ſi
e

auf der Eſtrade und hörte plötzlich ſeine Stimme dicht hinter

ſich. Unter Hunderten hätte ſi
e

die herausgekannt.

„Gräfin, ſeien Sie barmherzig gegen einen Sünder,“

flüſterte e
r. „Gräfin, wiſſen Sie denn nicht, daß ic
h

vor

Sehnſucht nach Ihnen vergehe –“
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Sie ſtand wie erſtarrt.
Rings um ſi

e

ſtaute ſich d
ie ſchauluſtige Geſellſchaft;

Kara war nur durch einen Zufall einige Schritte weit von
ihr abgedrängt worden. Wieder hatte e

r

die Gelegenheit

erſpäht, wo ſi
e wehrlos ſchien. Selbſt wenn ſi
e

die Kraft
gehabt hätte, ihm zu antworten, wie er es verdiente, konnte

ſi
e

e
s nicht, ohne aufzufallen. Nur zu ignorieren vermochte

ſi
e

ſeine Worte.
„Ein halbes dutzendmal ſprach ic

h

im Palais Gruhnau
vor. Immer wurde ic

h abgewieſen. Warum laſſen Sie
mich ſo leiden! Sie bedürfen doch meiner, wie ic

h Ihrer
bedarf. Ich bin einſam – und Sie ſind einſam – mitten
unter a

ll

dieſer törichten, bunten Welt. Sie bedürfen der
ſicheren Stütze – ich kann nur durch Sie wieder ein beſſerer
Menſch werden! Gräfin, ic

h

verſinke ohne den Halt, den
nur Sie mir geben können.“

-

So heiß klang ſeine Stimme –
Unten in der Manege kurbettierten die Pferde, die

Uniformen blinkten – ſie ſah e
s

nicht. Die Muſik ſpielte

einen frohen Walzer – ſie hörte e
s

nicht. Es war, als
ſchwänden ihr die Sinne. Und zu allem war eine unge

meſſene Entrüſtung in ihr, gegen ihn und gegen die eigene

Schwäche, gegen dieſes willenloſe Hinhorchen auf ſeine
Worte.

Endlich raffte ſi
e

ſich auf. Sie wandte den Kopf ein
wenig und ſtieß leiſe heraus: „Laſſen Sie mich – laſſen
Sie mich –“
Sie konnte und wollte ihn nicht anſehen, aber ſie fühlte

wieder ſeinen Blick, fühlte ſein Lächeln. Ihre Hände um
klammerten feſt das Holz der Brüſtung.

Da mußte Kara neben ihn getreten ſein. Wie eine
Erlöſung tönte ihr die junge Stimme: „'n Morgen, Durch
laucht. Schön unartig ſind Sie, daß ic
h Sie zuerſt be

grüßen muß.“

Als ſie ſich dann umwandte, war er verſchwunden, und
Kara ſagte ganz verwundert: „Was hatte der Prinz denn?
Habt ihr euch gezankt?“
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Beim Tee, am Nachmittag des nächſten Tages, fanden

ſich einige Gäſte im Palais Gruhnau ein. Außer Nieburg
ein Oberſt von Reukern, ein älterer Bekannter des Grafen,

und der Landrat von Eberberg, der nicht verſäumen wollte,

ſich der „verehrten geſtrengen Domina“ zu Füßen zu legen.

Die Damen hatten ſich in zwei Gruppen um den Tiſch mit
dem Samowar placiert, an dem Ulrike, von Kara unterſtützt,

die Wirtin machte; die Herren ſaßen um Karl-Konſtantins
Lehnſtuhl.

Das Geſpräch war lebhaft, aber Ulrike, die ſich den Damen
widmen mußte, konnte zuerſt nur einzelne Worte auffangen.

Oberſt von Reukern ſchien, an irgend einen beſonderen Fall
anknüpfend, über die Schädlichkeit des Spiels zu ſprechen.
Sie hörte des Landrats lautere Stimme: „Wahr iſt's ja–
die ollen Römer haben geknobelt, die Frundsbergſchen Lands
knechte haben auf der Trommel geſpielt, Ludwig XIV., der
allerchriſtlichſte König–hm! hm!– machte ſein Spiel, King
Edward verſchmäht's ſo wenig wie Vanderbilt. – Geſpielt

iſ
t

immer worden. Aus der Welt iſt's mal nicht zu ſchaffen,

und wir alle, die wir hier ſitzen, Hand aufs Herz, ſind wir
nicht alleſamt Sünder? Alſo und ſo weiter: zum Splitter
richter fühle ic

h

mich nicht erkoren. Aber, messieurs, e
s muß

alles ſeine Grenzen haben –“
Dann klang wieder die feine, hohe Stimme des General

ſtäblers dazwiſchen, und d
a zugleich Kara dem Diener eine

Weiſung gab, verſtand Ulrike nur einiges: „– Majeſtät
waren außer ſich – Seine Majeſtät denkt beſonders ſcharf
über das Spielen in der Armee – Gottlob, in der großen
Bude ja ſeit Menſchengedenken der erſte Fall –“
„Liebe Ulli, haſt du wohl für mich noch eine Taſſe?“

fragte Tante Marie. „Ich kann's nun einmal nicht laſſen,

das Teetrinken, wenn mir's der Arzt auch verbieten will –

ſo'n Schälchen.“
„Jawohl, Tantchen – ſofort –“ Und während ſi

e

dem

Diener die Taſſe für Tante Marie füllte, horchte ſi
e mit
klopfendem Herzen weiter. Kurt Nieburgs friſche Stimme
war immer deutlich, auch wenn er ſie geſellſchaftlich dämpfte:
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„Exzellenz Eck ſprach heute im Wandelgang des Reichtags

davon – die junge Frau iſt ſofort zu ihren Eltern gereiſt –“
„Die arme, junge Frau –“
Karl-Konſtantin remonſtrierte: „Aber ic

h

bitte – meiner
Meinung nach mußte ſi

e erſt recht bei ihrem Manne aus
harren“ – und dann ſagte der Landrat: „Lieber Graf, die
gegenſeitige Neigung war wohl nie ſehr groß. In dieſen
internationalen Familien, ſcheint mir, iſ

t

die Raſſenmiſchung

immer ſchlecht. Das bißken Herzmuskel verkümmert –“
Wieder konnte Ulrike einigen Sätzen nicht folgen. Sie

mußte der Abtiſſin auf eine Frage antworten; Kara wollte
wiſſen, o

b Zigarren gereicht werden ſollten –

Bis ſie wieder hörte, was der Oberſt ſagte: „Die ganze
Sache war in vierundzwanzig Stunden, von geſtern zu heute,

erledigt – Immediatvortrag des Chefs – Verſetzungsbefehl

– und die Folgerung, daß e
r

den Abſchied einreichen muß,

wird Weſternfeld wohl nun von ſelber ziehen –“
Immer wieder hatte Ulrike ſich a

n
die ſchwache Hoff

nung geklammert, e
s handelte ſich um einen Fremden – es

war ja nur ein armſeliger Strohhalm, den ſi
e krampfhaft

feſthielt, das fühlte ſie, aber ſie fürchtete die volle Wahrheit

ſo ſehr, daß ſi
e

bei jeder Wendung des Geſprächs aufs neue
nach ihm griff. Als jetzt aber der Name ihres Vetters
Ulrich fiel, breitete e

s

ſich wie ein dunkler Schatten vor

ihren Augen. Sie meinte, zu Boden ſinken zu müſſen. Schwer
ſtützte ſi

e

ſich auf den Tiſch. Der Zufall wollte, daß Kara
gerade zu den Damen getreten war, ſo war ſi

e wenigſtens

auf einen Augenblick unbeachtet.
Sie hörte noch eine enorm hohe Summe nennen, hörte

den Namen des Prinzen und wie ihr Mann ſagte: „Das
hätte ic

h

nicht für möglich gehalten – Mitglied eines regieren
den Hauſes – es iſt ſkandalös –,“ und dann ſchleppte ſi
e

ſich mühſam bis zum nächſten Stuhl. Wie zerſchlagen ſaß
ſie, froh nur, daß niemand ſi
e

ſtörte.

War's doch noch ein letzter, heimlicher Reſt einſtiger
Liebe, daß dieſe Nachricht ſie ſo ſchwer traf? War es Mit
leid mit der jungen Frau? War e

s das Gefühl, er trägt
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den alten, guten Namen, der ehedem auch der deine war!

Oder war es das entſetzliche Bewußtſein: er iſ
t

ruiniert
worden um deinetwillen!

Ulrike unterſchied das alles nicht. Nur die Tatſache
wirkte zuerſt auf ſie. -

Ruiniert – aus der hoffnungsvollen Laufbahn ge
ſtoßen – von ſeinem Weibe verlaſſen –

Ulrike hatte ihn verachtet, e
s gab Stunden, in denen

ſi
e ihn haßte: niemals aber hatte ſi
e

ihm geflucht, niemals
Leid über ihn und die Seinen herabgewünſcht. Gott im

Himmel – nein – nein! – nie!
Die Hände krampfte ſi

e
zuſammen. Je mehr ſie grübelte,

je mehr ſi
e ruhigere Überlegung zurückgewann, deſto tiefer

wurde ihr Schmerz –
Leichtſinnig war Ulrich ja ſtets geweſen. Leichtfertig,

gewiſſenlos handelte e
r

a
n ihr. Betrogen und belogen hatte

e
r

ſi
e – an allem, was ſi
e nun trug, war er der Mit

ſchuldige. Aber er hatte ſi
e

doch geliebt, auch e
r

hatte – in

ſeiner Art – gelitten. Und jetzt, wo aus ſeiner Liebe ver
blendete, unſinnige, ſündhafte Leidenſchaft geworden war, jetzt

trieb die ihn in die Verzweiflung. Das war ganz ſeine
Natur: Betäubung hatte e

r

auch am Spieltiſch geſucht –
Immer und überall, wohin ſich ihre Gedanken wandten,

ſah ſi
e

ſich und ſein Geſchick unheil verknüpft.

Allein ſein – mit ſich zu Rate gehen! Etwas mußte
doch geſchehen! Er durfte nicht ganz zugrunde gehen!
Mochte er ſchlecht geweſen ſein, – ſie verraten haben – ſeine
Lippen hatten doch auf den ihren geruht. Wenn auch das
größte Leid ihres Lebens von ihm ſtammte, mit ihm hatte

ſi
e

doch ihres jungen Lebens erſtes Glück genoſſen!

Hundert Gedanken und Pläne ſtrömten auf ſie ein und
zerſchellten wieder. Und dazwiſchen kam der Oberſt, um ihr
die Hand zu küſſen und ſich zu empfehlen; Frau Abtiſſin,

die mit Tante Marie in das Schauſpielhaus ging, brach auf;

Karl-Konſtantin bat ſie, ihm ein Heft der ſozialpolitiſchen

Wochenſchrift aus ſeiner Bücherei zu beſorgen, und dann

mußte ſi
e

ſich noch zu den drei Herren a
n

den Kamin ſetzen,
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plaudern, zuhören, lächeln. Das Herz wollte ihr brechen,
und ſi

e

dachte zugleich: was hält ſolch armes Menſchenherz

doch aus –
Die Stunden verrannen. Vielleicht war jede Minute

koſtbar. Wenn noch zu helfen war, mußte ja ſchnell ge

holfen werden. Undeutliche Vorſtellungen kreuzten ſich in

ihr von der Art ſolcher Spielverpflichtungen. Gehörtes,

Geleſenes. Wie manchen Unglücklichen hatte eine Spiel
ſchuld in den Tod gejagt.

Der Prinz! Ja – ein Wort hätte e
s

ſi
e gekoſtet!

Aber dies Wort bedeutete für ſi
e Schimpf und Schande.

An ihren Schmuck dachte ſie. Ihr Schmuck – war er denn
ihr eigen?! Karl-Konſtantin ſich zu Füßen werfen – großer
Gott – nein! Alles hätte ſi

e von ihm erbitten können,

nur das nicht –

Der Landrat ging.
Nieburg und der Graf hatten ſich in ein politiſches

Geſpräch feſtgebiſſen. Sie ſtritten ſich ein wenig. Dann und
wann fing Ulrike einen einzelnen Satz auf. Es handelte ſich
um die Flottenfrage. Karl-Konſtantin ſtand auf dem Pro
gramm: Alles für das Landheer, nur das Notwendigſte für
die Marine; Nieburg verfocht die Notwendigkeit einer ſtarken
Seemacht. Aber was war ihr heute Weltpolitik und Welt
handel!

Dann aber ſchien Nieburgs Intereſſe a
n

der Erörterung

zu erlahmen. Einige Male glaubte Ulrike ſeine Augen an
teilsvoll, forſchend auf ſich ruhen zu fühlen. So ſenſibel
war ſi

e heute, daß ſi
e

ſeinem Blick faſt ſcheu auswich.
„Langweilen wir dich, liebe Ulli?“ fragte Karl-Kon

ſtantin einmal.
Sie wehrte ab. Sie beteiligte ſich durch eine Zwiſchen

frage. Aber bald verfiel ſie wieder in ihr ſorgenvolles Hin
brüten. Endlich erſchien Joſeph mit der Meldung, daß der
Maſſeur warte. Der Graf brach ab: „Siehſt du, Nieburg,

ſo bin ic
h

der Sklave meines Leidens. Entſchuldige mich –

vielleicht leiſteſt d
u

meiner Frau noch ein wenig Geſell
ſchaft.“
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Nieburg bedauerte; er müſſe in eine Fraktionsſitzung.

Aber als Karl-Konſtantin das Zimmer verlaſſen hatte,

trat er auf Ulrike zu: „Gräfin, verzeihen Sie mir – ic
h

ahne, was Sie beunruhigt – Sie haben vorhin gehört,
was über Ihren Vetter erzählt wurde –“ -

Aus Nieburgs Weſen ſprach herzlichſte Anteilnahme.
Er konnte ja den tieferen Zuſammenhang ihrer Qualen mit
dem Geſchick Ulrichs nicht erkennen – gottlob, nein! –

aber ihm genügte, zu wiſſen, daß ſi
e

ſich ſorgte. Oder ahnte

e
r doch, daß Ulrich einſt ihr Herz beſeſſen? War das

Gerücht zu ihm gedrungen, daß ſi
e

einſt gehofft hatte, ihm

für immer zu gehören?

Ulrike erſchrak bei dem Gedanken, aber dann überwog

doch das Empfinden des Dankes. In Nieburgs Worten, mehr
noch in deren Ton lag der innige Wunſch: „Kann ic

h dir
helfen?

Ja: mit einem Male wußte ſi
e

e
s. E
r

würde ihr
helfen! Jetzt – immer! Es quoll heiß in ihr auf. Sie
reichte ihm die Hand. Sie neigte bejahend den Kopf. „Es

iſ
t

ſo –“ Ganz leiſe ſagte ſi
e

e
s. „Der Unglückliche iſ
t

mein Vetter, Sie wiſſen e
s –“ Und dann rang ſich die

Erkenntnis in ihr durch, daß ſi
e Güte mit Vertrauen, mit

vollem Vertrauen vergelten müſſe. „Ich hab' ihn einſt lieb
gehabt –“ Es war nur wie ein Hauch, und ſi

e ſprach e
s

mit geſenkten Augen. Doch gleich hob ſi
e

den Kopf – er
ſollte nicht glauben, daß dieſe Liebe heute noch in ihr lebte!

Sie ſah Nieburg offen in die Augen. „Das iſt längſt vor
bei –“ ſagte ſi

e

feſt. „Sie werden e
s mir glauben! Es

war längſt vorbei, als ic
h

Karl-Konſtantins Frau wurde!
Aber das Mitgefühl wurde wieder wach – vorhin – und
überwältigend ſtark – wenn e

r

e
s

auch nicht verdienen

mag –“
„Es kann ja nicht anders ſein,“ ſprach e
r

ſchwer. „Auch

von einer Liebe, die tot iſt, hält ein edles Herz ein Etwas
lebendig.“

Dann ſtanden ſi
e

ſich ein paar Augenblicke ſchweigend

gegenüber. Die letzten Worte, die er ſo ganz ohne Beziehung
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auf ſich geſprochen hatte, klangen nun doch in ihm eigen

nach: Hatte denn nicht auch er ſeine Liebe tot gewähnt und

erfuhr nun täglich, daß ſi
e

lebte.

„Sie möchten ihn retten, Gräfin?“ fragte e
r

endlich.

Ulrike nickte haſtig. „Retten? Das wird ja nicht mög

lich ſein. Seine militäriſche Laufbahn iſ
t

vernichtet. Ver
hindern aber, daß nicht ſein ganzes Leben ruiniert wird,

das möchte ich. Daß man ihm nicht ſeine Ehre nimmt,

daß ſeine Frau bei ihm bleiben kann! Die Möglichkeit des
Wiederaufbaues ſchaffen – ach, ic

h

bin ja nur eine Frau,

ic
h

kenne ja weder Mittel noch Wege. Während Sie vorhin
mit Karl-Konſtantin ſprachen, habe ic

h

mir den Kopf zer
martert! Er – Karl-Konſtantin – weiß ja alles, was
zwiſchen mir – und Ulrich vorging. Ich habe kein Hehl
vor ihm gehabt. Es wäre ja das nächſte, richtigſte, ic

h

bäte ihn um Hilfe. E
r
iſ
t
ſo gut, ſo großmütig – er würde

mich verſtehen, würde gewiß nicht nein ſagen. Aber ſagen

Sie ſelbſt, kann ic
h

es? Jede Aufregung muß ihm fern
gehalten werden – und dann: eine Hilfe, die durch ihn
geſchieht, würde Ulrich unbedingt als von mir beeinflußt

anſehen. Das darf nicht ſein. An dem Unſinnigen – ich

muß Ihnen auch das ſagen – an ihm, der mich verlaſſen
und verraten hat, frißt ja heute noch ſeine Leidenſchaft –
ohne daß ic

h

ihm je eine Spur von Hoffnung gelaſſen
habe –“ Sie hatte ſchnell, aufs äußerſte erregt geſprochen.
Erſchöpft ſank ſi

e auf den Seſſel zurück und rang die Hände

im Schoß. „Es iſ
t
ſo ſchwer, das alles auszuſprechen – all

das Häßliche – woran ic
h

doch unſchuldig bin – und das
mich niederdrückt mit Zentnerlaſten –“
„Beruhigen Sie ſich, Gräfin –“ bat e
r. Daß e
r

helfen wollte, ſtand für ihn von vornherein feſt, und nur
das hatte er überlegt, wie er helfen könne, ohne ihren Stolz

zu verletzen. „Wollen Sie mir die Angelegenheit überlaſſen.“
Sie hob abwehrend die Hände, aber ſie ließ ſi
e gleich wieder

ſinken. Und das Blut, das jäh in ihrem Geſicht empor
gewallt war, flutete wieder zurück. „Bitte – hören Sie
mir ein paar Augenblicke zu. Und verzeihen Sie, wenn



– 235 –

ic
h

auf vergangene Zeiten zurückgreifen muß. Sie haben
nämlich, ohne es zu wiſſen, ein recht bedeutendes Guthaben
bei der Firma Nieburg, Gräfin. Vor einigen Jahren wieſen
Sie Ihren Anwalt zu einem Verzicht auf rund 60 000 Mark
an, die Ihnen meiner Anſicht nach aus Gandern noch zu
kamen. Ich wollte damals – ic

h

geſtehe e
s – Sie zu

erſt als Ihr damaliger Vormund zur Annahme zwingen.
Nachher haben der gute Juſtizrat Möller und ic

h

anſtatt

deſſen ein kleines Komplott geſchmiedet. Die Summe iſ
t

von uns beiden gemeinſam verwaltet worden und hat in

meinem Geſchäft mitgearbeitet, wobei ſi
e

durch die gute Kon
junktur ſich anſehnlich vermehrte. Außer Möller, mir und– meinem Geheimbuch weiß nur noch ein Menſch davon:
Karl-Konſtantin, dem ic

h

kurz nach Ihrer Verlobung ord
nungshalber Mitteilung machte. Ich ſage Ihnen das,
Gräfin, damit Sie nicht etwa denken, daß ic

h – einen
frommen Betrug beabſichtige. Karl-Konſtantin lachte damals:
Das ginge ihn nichts an. Um ganz ehrlich zu ſein, er war

mit unſerem ſelbſtherrlichen Verfahren auch nicht ganz ein
verſtanden. Ich ſchwankte wieder, o

b

ic
h Ihnen den Be

trag einfach überweiſen ſollte – aber ic
h

fürchtete eine erneute
Zurückweiſung. Jetzt aber, Gräfin, ſteht Ihnen die Summe
ſofort zur Verfügung – Sie haben nur darüber zu beſtimmen– und ſi

e dürfte hinreichen, die Spielſchuld zu decken –“
Er hatte abſichtlich möglichſt ruhig, geſchäftsmäßig ge

ſprochen. Die Wirkung ſeiner Auseinanderſetzung aber war
eine ganz andere, als e

r

erwartete. Ulrike hatte anfangs

aufgerichtet, mit großen Augen gelauſcht; dann ſchlug ſi
e

plötzlich, zurückſinkend, beide Hände vor das Geſicht und

ſchluchzte herzzerreißend –

War ſi
e

denn zum Unglück verdammt! Alles das, was
andere Gutes für ſi

e taten, ſchlug für ſi
e

zum Verderben

aus! Jene Summe, die ihr eigen war und von der ſi
e

nichts ahnte, hätte genügt, Ulrich und ſi
e

zu vereinen, da
mals, als ihre beiden Herzen nichts wußten als Liebe –

Liebe –. Und mit derſelben Summe hätte ſi
e

ſich ſpäter

eine ſelbſtändige Exiſtenz gründen können. So oder ſo
:
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ihrem ganzen Leben wäre eine andere Richtung gegeben
worden –
Das war nun alles vorbei – für immer –
Sie ſchluchzte und weinte –
Und dann ſtieg doch, ganz langſam, unter ihren Tränen

im Untergrunde ihres Bewußtſeins die Frage empor: War
es nicht eine Fügung?

Welches Los wäre ihr an Ulrichs Seite beſchieden ge

weſen? Auf kurzen Rauſch würden Enttäuſchungen, Er
nüchterung, Not und Elend gefolgt ſein. Und worin hätte
die ſelbſtändige Exiſtenz, von der ſie einſt geträumt, beſtehen
ſollen? So wie ſi

e nun einmal war, wäre das kleine
Kapital ſchnell zerronnen –
Ja, es war eine Fügung! Auch das, daß ſi

e nun gerade

jetzt, gerade zu dieſem Zweck das Geld verfügbar hatte. Nie
durfte Ulrich erfahren, daß ſie ihm die Wege zu einem neuen

Ziel geebnet hatte, aber ihr ſelbſt würde das Bewußtſein
allezeit eine ſtolze Genugtuung ſein!

Faſt vergeſſen hatte ſi
e Nieburg über der Flutwoge der

auf ſie einſtrömenden Gedanken. Und doch war ihr Herz ſo

voll Dankbarkeit gegen dieſen Treueſten aller Treuen.

Sie zog die Hände vom Geſicht und trocknete ſich die
Tränen. Und dann ſagte ſie: „Ich muß ſchon wieder um
Verzeihung bitten – aber es kam zu gewaltig über mich –
Wie ſoll ic

h

Ihnen danken? Wie ſoll ic
h Ihnen je vergelten,

was Ihr Großmut a
n mir getan hat?“

„Gräfin – nur Ihre Freundſchaft will ic
h –“

„Die haben Sie, Kurt Nieburg, und nichts ſoll ſie ins
Wanken bringen können. Gott ſegne Sie für alle Güte –

Und nun gehen Sie und vollenden Sie – alles lege ic
h in

Ihre Hand –“
Beide Hände reichte ſi
e ihm. Auch ihn, der ſeine Liebe

ſo ſtark zu beherrſchen wußte, packte die Rührung. E
r

küßte

Ulrike die Rechte, e
r hielt einen Moment ihre Hände feſt

in den ſeinen und ſah ihr in die Augen, die ihm unter

Tränen entgegenleuchteten – dann ging er ſchnell.
Das Herz war Ulrike ſo voll. Aber der Druck, der
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auf ihr gelaſtet, der ſi

e faſt zu Boden gedrückt hatte, war

erleichtert. Wie ein Aufatmen war es in ihr. Sie fühlte
e
s

ſelber: nicht nur weil ſi
e – ſie perſönlich – Ulrich

helfen und Böſes mit Gutem vergelten konnte. Es war
doch noch etwas anders: die Unterredung mit Nieburg hatte

ihr ſo unendlich wohl getan, hatte ſi
e aus ihrem Elend

emporgehoben. Gleich neuem Selbſtvertrauen rann e
s ihr

durch die Adern. Was brauchte ſi
e a
n

ſich zu verzweifeln,

wenn e
r ihr Freund war, wenn e
r

ſi
e ſeiner treuen Freund

ſchaft wert hielt! Er – gerade e
r! E
r

mit ſeinem klaren,

durchdringenden Verſtande, e
r mit dem goldenen Herzen.

Der lauterſte Menſch, der uneigennützigſte Charakter. Jetzt
wußte ſie, auf wen ſi

e

ſich in allen Nöten des Lebens würde

ſtützen können, bei wem ſi
e

ſich Rat holen durfte – frei
und offen, ohne ſich je der Gefahr einer Mißdeutung aus
zuſetzen –
Es war wohl ganz anders gemeint, das alte Lied, aber

e
s ging ihr durch den Sinn: „Ein getreues Herze wiſſen –.

Und ſi
e

faltete die Hände wie zum Gebet –
Dann ſchreckte ſi

e plötzlich auf. -
Die Tür hatte ſich leiſe geöffnet. Der Diener ſtand

auf der Schwelle, das ſilberne Tablett mit einer Karte in
der Hand.

„Was ſoll's, Heinrich?“
„Gnädigſte Frau Gräfin verzeihen, Seine Durchlaucht

Prinz Albert warten im Salon –“
Sie fuhr auf. Das Blut ſtrömte ihr jäh ins Geſicht.

Sie mußte ſich beherrſchen, um den Diener nicht hart an
zulaſſen.

„Ich empfange keine Beſuche. Das hätten Sie wiſſen
müſſen! Zu dieſer ſpäten Stunde!“
Der Diener war ſelbſt ſehr verlegen: „Frau Gräfin

wollen gnädigſt verzeihen – Seine Durchlaucht ließen ſich
wirklich nicht abweiſen. Seine Durchlaucht befahlen mir,

Frau Gräfin zu melden, Durchlaucht müßten heute noch auf
ſehr lange Zeit verreiſen.“

Wie eine grobe Taktloſigkeit empfand ſi
e

den Verſuch des
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Prinzen, ſich aufzudrängen. Empört war ſie. Worauf pochte
er – und gerade heute, daß er es wagte, ihr zu dieſer
Stunde ſeinen Beſuch zu machen?! Sie war entſchloſſen, ihn
abzuweiſen. Aber ſi

e überlegte dennoch. Daß e
r auf lange

Zeit verreiſe, war ſicher nur ein Vorwand, um ſeine An
nahme zu ertrotzen. Er blieb gewiß – und ein Wieder
begegnen ließ ſich dauernd nicht vermeiden. Da war e

s

beſſer, ein für alle Male ein Ende zu machen. Hatte e
r

ſi
e

ſo o
ft

ſchwach geſehen, ſich nur mühſam behauptend – heute
ſollte er ſie ſtark finden! Ihre Seele hatte nun einen Rück
halt, der ſi

e

ſchützte – auch gegen ihn –

„Ich komme!“ ſagte ſie.
Einen flüchtigen Blick warf ſie noch in den Spiegel. Er

ſollte keine Spur von Erregung in ihren Zügen ſehen. Sie
lächelte; ſi

e war ganz ruhig.

Und doch pochte ihr das Herz, als ſi
e

den Korridor
entlang ſchritt. Einen Moment mußte ſi

e

a
n

der Tür inne
halten, feſt preßte ſi

e

die Lippen aufeinander. Dann trat

ſi
e

ein.

Der Prinz ſtand in der Mitte des Salons, unter der
Krone. Er war nicht in Uniform, ſondern im Geſellſchafts
anzug. Seine großen Augen umfaßten – ſie fühlte e

s

wieder – mit einem Blick ihre ganze Erſcheinung. Er ver
beugte ſich und trat ihr einen Schritt entgegen.

„Meinen Dank, Gräfin, daß Sie mich empfangen,“
ſprach e

r halblaut. „Die Stunde und meine dringende Bitte
müſſen die beſonderen Umſtände entſchuldigen. Um e

s kurz

zu ſagen: Ich bin in Ungnade gefallen, hier – und natür
lich auf Weiſung von hier – bei meinem engeren Landes
herrn, Familienoberhaupt und liebwerten Oheim. Man hält

e
s für geboten, daß ic
h

längere Zeit von Hofe fern bleibe

– ſelbſtverſtändlich meiner angegriffenen Geſundheit wegen.“
Er hatte den alten, ein wenig ſpöttiſchen Ton angeſchlagen;
aber e
s ſchien, e
r

kam ihm heute nicht ganz von Herzen –

e
r gelang nicht recht.

Ulrike deutete auf einen Seſſel. Dann blieben ſi
e

doch

beide ſtehen, und e
r ſprach weiter: „Die Verbannung a
n

ſich
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nehme ic

h

nicht tragiſch. Sie wird nicht länger dauern, als

ic
h

für gut finde – und außerdem: Ich kann mich in jedem
Augenblick, der mir gut dünkt, ſo unabhängig machen, wie

ic
h

will. Trotzdem – es ſchmerzt mich namenlos, jetzt ver
reiſen zu ſollen. Und deshalb mußte ic

h

Sie ſprechen –“
„Meine Zeit iſ

t

ſehr knapp, Durchlaucht. Aber ic
h

wollte Ihnen wenigſtens gute Erholung wünſchen und weiteres
Glück – Sie reiſen ja jedenfalls nach Monte Carlo –“
Er ſtutzte. Dann verſuchte e

r

zu lächeln, aber das
ſüffiſante, überlegene Lächeln glückte ihm heute ſo wenig wie

der ſkeptiſche Ton. „Ah – Sie ſind alſo ſchon über die
Details meiner Ungnade unterrichtet, Gräfin. Ganz recht –

man iſ
t

hier plötzlich außerordentlich moraliſch geworden

und wird das Spiel mit Stumpf und Stiel ausrotten.“
„Man hat mir allerdings erzählt, daß mein Vetter große

Summen a
n Eure Durchlaucht verlor –“

Seine Brauen zogen ſich zuſammen. Einen Moment
ſchwieg er, dann ſtieß e

r heftig heraus: „Wozu Komödie
ſpielen, Gräfin! Ich wollte gewinnen, wollte ihn nieder
zwingen, denn ic

h

konnte nicht ertragen, daß er ſeine Augen

zu Ihnen zu erheben wagte. Ganz klein ſollte e
r

werden!

Aber“ – der Prinz lachte bitter – „Sie brauchen nur zu
befehlen, und ic

h

mache die Partie null und nichtig. Mag

e
r

ſo lange Revanche nehmen, bis ic
h

der Verlierer bin –
was tut's!“

Ulrike wich einen Schritt zurück.
Er ſah ihr in die Augen, und ihr war es wieder, als

wollte e
r

auch ſi
e niederzwingen. Aber heute hielt ſie ſtand.

Die ſuggeſtive Kraft ſeines Blickes verſagte. Hochaufgerichtet

ſtand ſi
e vor ihm, Auge in Auge –

„Vergebung, Gräfin –“ ſagte e
r

endlich. „Es raſt

in mir und reißt mich fort, ic
h mag wollen oder nicht.

Sie kennen mich erſt zu kurze Zeit, um das recht beurteilen

zu können. Ich galt ſtets als ein kühler, überlegter Menſch –

ohne Herz, ſagten wohl die Klugen. Vielleicht hatten ſi
e

recht. Erſt ſeit ic
h

d
a

drinnen dies Toben fühle – iſt es

mit aller Ruhe und Überlegung vorbei –“ Er hatte ganz
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anders geſprochen als ſonſt. Seine Stimme vibrierte, wie

der Ton einer ſtark geſpannten, metallenen Saite. Und dann
griff er mit beiden Händen an die Schläfen und ſchloß:
„Ich bin nicht mehr Herr meiner ſelbſt. Ich weiß nicht
mehr, was ic

h

tue. Ich weiß nur –“ -

Noch ſtolzer und höher reckte Ulrike das Haupt.

„Genug, Durchlaucht!“ rief ſie und wandte ſich.
Aber er vertrat ihr den Weg.

„So entfliehen Sie mir nicht – heute nicht! Wie ein
Verſchmachtender hab' ic

h

nach dieſen Minuten des Alleinſeins
gedürſtet. Ich werde ſi

e

feſtzuhalten wiſſen. Erinnern Sie
ſich, was ic

h

Ihnen ſagte? Wir gehören zuſammen! Sie ſind
mein Fatum, ic

h

bin das Ihre! Ich laſſe nicht von Ihnen.
Nie – nie! Ulrike, nie wurde ein Weib ſo geliebt! Morden
könnt' ic

h für Sie! Hören Sie, Ulrike: Ich will alles hinter
mich werfen – Vergangenheit und Zukunft. Samt dem
Krönlein, das mir winkt! Alles um Ihretwillen –“
Er warf ſich ihr zu Füßen. Er ſuchte ihr Kleid zu faſſen.

„Sie ſind unglücklich! Ich weiß e
s – ich hab' es geleſen

in Ihrem Geſicht, aus Ihren Augen. Sie lechzen nach
Freiheit, nach neuem Leben! Ihre Seele ſchreit nach Liebe.
Ulrike, ic

h

beſchwöre dich: Was können dir die Vorurteile
dieſer albernen Welt ſein! Verachte ſie, wie ich! Zerbrich
alle Feſſeln! Gib dir ein neues Leben – und mir. Leben
und Glück und Liebe –“
Wie ein raſender Strom fluteten ſeine Worte über ſie

hin. Etwas Elementares empfand ſi
e in ihnen. Vor Wochen,

vor Tagen hätte der Sturm der Leidenſchaft ihr gefährlich

werden können, jetzt betäubte e
r

ſi
e nur. So ſehr freilich,

daß ſi
e auf Augenblicke wehrlos ſcheinen mochte. „Durch

laucht – laſſen Sie mich“ ſtammelte ſie.
Und e
s war, als ſehe er ſeinen Vorteil. Ein Jubelton

klang durch ſeine Stimme: „Ulrike – Ulrike – nein – ich

laſſe dich nicht! Sag', daß d
u

mich liebſt! Laß uns hinaus
ziehen in die Ferne. Werde mein Weib. Ich weiß ein Schloß
an der Adria – da wollen wir leben – da wollen wir
glücklich ſein –“





---
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Es flimmerte ih

r

vor den Augen. Aber dann ſa
h

ſi
e
,

wie durch ein Wirren von bunten Ringen, über ihn hinweg

und ſah drüben auf dem Kamin einen großen, chineſiſchen
Pagoden. Der grinſte und nickte, und nickte und grinſte.

An dem dummen Dinge löſte ſich mit einem Male ihre
Erſtarrung. Es war zu merkwürdig: ſo grotesk lächerlich
drüben das grinſende, nickende Ungetüm war, ſo lächerlich,

ſo theatermäßig, ſo widerwärtig erſchien ihr der Leiden
ſchaftsausbruch dieſes Frauenjägers. Großer Gott – war

ſi
e

denn mit Blindheit geſchlagen geweſen! Ihre Gedanken
jagten: hatte ſi

e

denn nie echte Liebe kennen gelernt! Treue,

hingebende Liebe, im Glück, im Leid! Daß ſi
e

dieſe Farce,

in der ſich ein trüber Gefühlsrauſch mit leeren Tiraden miſchte,

daß ſi
e dies ganze Prinzlein für echt und ernſt nahm?! Daß

ſi
e

auch nur auf eine Sekunde auf ihn hörte, die Berührung

ihres Kleides durch ſeine Hände duldete!

Der Ekel packte ſi
e und die Scham – ſie bebte vor

Zorn –
Und als jetzt der Prinz aufſprang, als er ſie an ſich

ziehen wollte, da ſtieß ſi
e ihn mit a
ll

ihrer Kraft von ſich.
Er taumelte. Dann ſtand e

r auf die Länge einer Se
kunde wie verſteinert. Er ſtarrte ſi

e

a
n und plötzlich lachte

e
r grell auf: „Alſo ein Spiel haben die gnädigſte Gräfin

auch mit mir beliebt –“
Beide Hände ſtreckte Ulrike aus, als müſſe ſi

e ihn noch

einmal abwehren. Aber gleich ließ ſi
e

die Arme ſinken.

„Pfui!“ rief ſie. Und weiter nichts. Und wandte ſich ab.
Im Vorüberſchreiten drückte ſi

e auf die elektriſche Klingel

neben der Tür, um den Diener zu rufen – mit ganz ruhiger,
kalter Überlegung – und verließ das Zimmer, ohne ſich
noch einmal umzuſehen.

Am Spätabend aber ſaß ſi
e

oben in Tante Mariens
Fremdenzimmer und weinte ſich a

n

deren Bruſt aus. Jetzt
konnte ſi
e ihr alles ſagen – alles, alles – und jetzt hatte

ſi
e Tränen. Es waren erlöſende, erleichternde Tränen.
Und die kleine, alte Tante zog die hohe Geſtalt feſt

a
n

ſich. Wie einſt im Stift. – Und wie einſt im Stift

H
.

v
. Zobeltitz, Der Roman des Stiftsfräuleins. Illuſtriert. 16
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ließ ſi

e

ihre zittrige Hand ſanft und langſam, wieder und

wieder über Ulrikes Scheitel gleiten und ſprach: „Laß nur
gut ſein, Ulli. Es wird ſich alles finden! Der Palaſt
deiner Träume iſ

t eingeſtürzt, jetzt gilt es, dir ein neues
Haus zu zimmern. Wir können nicht alle in Paläſten leben,
aber unſer Haus, groß oder klein, können wir uns ſo ein
richten, daß e

s uns wohlgefällt –. Kennſt d
u das gute,

alte Wort: „Der iſ
t

weiſe und wohlgelehrt, der alle Dinge

zum beſten kehrt. Du biſt allezeit mit a
ll

deiner Klugheit

ein törichtes Kind geblieben – nun ſe
i

d
u weiſe, gewinn

auch dem Unglück ſein Gutes a
b – dann wird ſich alles

zum beſten kehren – Gott helf dir, meine Ulli.“

Zwölftes Kapitel.

(Qit ihren gleichmäßigen, ruhigen Schritten ging Ulrike
neben dem Rollſtuhl ihres Mannes her. Weit zurückgelehnt
lag Karl-Konſtantin auf den Kiſſen. Sein Geſicht war ſehr
ſchmal geworden in den letzten beiden langen, leidensvollen
Jahren, ſcharf prägten ſich die Fortſchritte ſeiner Krankheit
um den feingeſchnittenen Mund aus. Der volle Bart war
ſchneeweiß. Trotz der warmen Frühlingsſonne war eine

Pelzdecke über ſeine Knie gebreitet. Die ſchmalen Hände
lagen gefaltet darauf. Von der Rechten hatte er den Hand
ſchuh abgeſtreift, blaß ſchimmerte die Haut über den Gelenken,

und wenn e
r ſpielend mit der anderen Hand den Siegelring

drehte, ſah man, daß der ganz loſe ſaß.

Seit Wochen zogen ſi
e täglich zweimal denſelben Weg,

vom Grand Hotel zum Kaſino zurück, am Arno entlang.

Man kannte ſi
e längſt. Aus den Equipagen wurden ſi
e

vielfach gegrüßt; manch einer der Promenierenden trat a
n

den Rollwagen heran, um einige Worte mit dem Grafen

zu plaudern; manch Fremder blieb ſtehen und ſah dem un
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gleichen Paare, dem leidenden Manne und ſeiner ſchönen
eleganten Begleiterin nach.

„Der arme Mann“ – ſagten die einen. „Die arme,
junge Frau“, ſagten die anderen.
Täglich aufs neue, aus hundert Blicken heraus fühlte

Ulrike, wie ſi
e

bedauert wurde. Aber ſi
e

lächelte dazu.

Denn ſi
e war glücklich, ſi
e

hatte ihr Leid überwunden.
„Es gibt kein vollkommenes Glück,“ hatte ihr Nieburg

einſt geſagt. „In Utopien vielleicht – für uns Kultur
menſchen gewiß nicht.“ Und er hatte ihr die ſinnige Legende
erzählt von dem reichen Manne, der alles beſaß, was andere

Herzen froh macht, und doch unglücklich war; wie dieſer
reiche Mann dann auszog, um einen Glücklichen zu finden,

der wunſchlos ſe
i

und voll Zufriedenheit: denn ein Weiſer

hatte ihm gekündet, e
r

brauche ſich nur das Hemd dieſes

Mannes geben zu laſſen, um ſelber vollkommen glücklich zu

ſein. Durch alle Länder der Erde war e
r vergeblich ge

wandert – er fand keinen Glücklichen. Endlich, auf der
Heimfahrt, ſtieß er auf einen alten Schäfer. Auch den fragte

e
r,

und als der Greis ſich wunſchlos glücklich nennt –
– d

a wirft der Reiche ſich zu ſeinen Füßen,

Und ſeine Knie umfaſſend fleht er laut:
„Schenk mir dein Hemd, damit ic

h

glücklich werde!“

Da lächelt jener und ſpricht leis zu ihm:
„Ich habe keins!“ – und treibt zum Tor die Herde.
Das Glück, hatte Nieburg geſagt, iſ

t

ſtets ein Kom
promiß mit dem Leben. Wie die Wiſſenſchaft vor dem
letzten Urſprung alles Geſchehens und Werdens nur ein
Ignorabimus hat und dennoch raſtlos weiterſtrebt, ſo können
wir Sterblichen auf dieſer Welt nie ein abſolutes Glück e

r

reichen, aber wir finden im Streben nach Glück Zufrieden
heit. Arbeiten und Gutſein – das ſind die Vorbedingungen.
Es war im Grunde das gleiche, was Tante Marie mit

ihrem Lutherſprüchlein gemeint hatte: „Der iſ
t

weiſe und
wohlgelehrt, der alle Dinge zum beſten kehrt –“
Danach hatte Ulrike ihr Leben einzurichten geſucht. Es

war nicht von heute auf morgen gegangen; e
s

hatte Ringen
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und Kampf gekoſtet. Aber es war gelungen. Nicht auf dem
Wege kalter, trüber Reſignation. Gerade gegen die hatte

ſi
e

am härteſten und tapferſten gerungen. Durch Arbeit

und Gutſein hatte ſi
e geſiegt, auch über ſich ſelber.

„Es gilt, dir ein neues Haus zu zimmern – hatte
Tante Marie geſagt.

Damals war ihr erſt klar geworden, daß das Daſein,

das ſi
e führte, ein Drohnendaſein war; anders, als das der

guten Damen im Stift, anders, als ſi
e

e
s

ſelbſt einſt in

Herzfelde geführt hatte – und doch nicht beſſer. Es war

ja nicht ihre Schuld allein: dasſelbe Leben, das die Gräfin
Gruhnau führte, führte ein großer Teil ihrer Standes
genoſſinnen, und Karl-Konſtantin, der ſonſt ſo kluge, war

zu kurzſichtig geweſen, ihr die Wege zu einem eigenen Wirkungs

kreis zu erſchließen; ja
,

e
r

hatte ſi
e

vielfach verſperrt.

Nun aber hatte ſi
e

ſich ihn erobert, dieſen Wirkungs

kreis. Erobert, erkämpft, und gerade darum empfand ſi
e

ihn täglich als neue Wohltat.
Arbeiten und Gutſein – das war es!
Erkämpft hatte ſi

e

ſich vor allem den Platz a
n

der Seite

ihres Mannes. Mit lächelnder Geduld hatte ſi
e ihn ein

genommen und feſtgehalten. Und wenn zuerſt Karl-Kon
ſtantin ſelber abwehrte, bald kam die Stunde, in der er

ihr dankbar die Hand küßte, die ſo ſanft ſeine Schmerzen

zu lindern wußte. Heute konnte e
r Ulrike nicht mehr ent

behren – nicht ihre weibliche Fürſorge, nicht ihre immer
gleiche Güte, nicht die anregende Art, mit der ſi

e ihm über

die Stunden ſeiner Leiden hinfortzuhelfen wußte, die –

ach! – immer häufiger und ſchwerer eintraten.
Täglich aufs neue ſegnete er ſein Geſchick, das ihm ſi
e

gegeben. Aber täglich aufs neue erkannte auch Ulrike den
Segen, der für ſie in dieſem Gutſein ruhte.
Gutſein und Arbeit –
Als o

b

ſi
e blind und taub und mit gefeſſelten Händen

durch die Welt gegangen wäre, ſo kam e
s ihr jetzt of
t

vor.

Und als o
b

ſi
e

nun erſt frei und ſtolz ihr Haupt hochtragen
dürfe, frei und ſtolz und froh im Bewußtſein erfüllter
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Pflichten, die ſi

e

ehedem kaum dem Namen nach gekannt

hatte. Der Adel der Arbeit hatte auch ihr Leben geadelt.

Sie hatte ernſte Pflichten übernommen und kannte nicht
mehr das vernichtende Gefühl, ein Drohnendaſein zu führen.

Als damals Nieburg ihr berichtete, daß ſein Eingreifen
Ulrichs Angelegenheiten wenigſtens äußerlich geregelt habe,

d
a fragte ſie: „Und was nun?“ Da hatte der Freund

geantwortet: „Das, Gräfin, war auch die Frage, die ic
h

mir

ſchon vorlegte, ehe ic
h

mit Herrn von Weſternfeld ſprach.

Und die Antwort habe ic
h

ihm gleich mitgegeben: Nur durch
die Arbeit können Sie noch einmal Ruhe und Glück finden.
Gottlob, er hat mich verſtanden. In Jahresfriſt muß ic

h

meinen Vertreter in Kapſtadt ablöſen; Herr von Weſtern
feld wird jetzt ſchon hingehen und ſich einarbeiten. Man
muß nie etwas halb tun.“

Manchmal fragte ſich jetzt Ulrike, wie ſi
e früher ihre

Stunden gefüllt hatte – damals, als ſi
e alles höchſtens

halb tat? Jetzt dünkte ihr ſo oft die Zeit koſtbar und
knapp. Gerade in Elz, wo ſi

e faſt ununterbrochen ein Jahr
lang gelebt hatten. Eine Fülle von Tätigkeit hatte ſich dort
vor ihr entfaltet.
Langſam rollte der Wagen neben ihr her. Dann und

wann griff ihre Hand zu und ſchob Karl-Konſtantin das
Nackenkiſſen zurecht. Er bedurfte gerade jetzt wieder beſon
derer Pflege und Aufmerkſamkeit, die Arzte waren beſorgt

ſeit dem letzten ſtarken Rückfall.

Aber geiſtig war er ſo friſch, wie nur je
. Ja, oft ſchien

e
s,

als gehe mit dem Schwinden der körperlichen Kräfte eine
Erhöhung der ſeeliſchen Spannung Hand in Hand. E

r

war ſo ſanft, ſo milde, ſo verſtändnisvoll.
Sie ſprachen gerade wieder von Nieburg, wie ſo oft.
Im Herbſt waren ſi
e

bei ihm geweſen, zum erſten Male.
Bis in die tiefſte Seele hatte Ulrike das Wiederſehen der
geliebten Heimat ergriffen, im innerſten Herzen hatte e
s ſi
e

gerührt, wie liebevoll Nieburg a
ll

die Erinnerungen gepflegt
hatte, die ihre Jugend mit Mingrode verknüpfte. Ganz
wie e

s

einſt ausgeſtattet geweſen war, fand ſi
e das Arbeits
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zimmer des Vaters wieder; ganz wie ehedem ſelbſt ihr
Mädchenſtübchen. O, ſie verſtand den zartſinnigen Kultus
wohl, den Nieburg mit dieſen Stätten trieb –

Und Karl-Konſtantin hatte leiſe gelächelt: „Nichts fehlt
dir, Kurt, als die Hausfrau.“
Dann hatten ſi

e

ſeine Werke beſucht, Heinrichshütte

und Gandern. Durch die großen Walzenſtrecken war ſi
e

unter ſeiner Führung gewandert, vor gewaltigen, hydrauliſchen

Preſſen ſtand ſi
e in ſcheuer Bewunderung, auf die rieſigen

Glühöfen ſah ſi
e voll Staunen. Wie ſich das alles ent

wickelt hatte, wie es gewachſen war! Mit dreitauſend Arbeitern
hatte e

r

vom Vater Heinrichshütte übernommen, heute gab

e
r

a
n zwanzigtauſend Menſchen Verdienſt und Brot. Überall

ſpürte ſi
e

ſeine leitende Hand und ſeinen organiſatoriſchen

Geiſt in dieſer Rieſentätigkeit, überall ſah ſi
e

den Segen

ſeiner Arbeit. Und ſah ſein Wirken in den ſonnigen, luftigen

Arbeiterkolonien, in a
ll

den umfaſſenden Wohlfahrtseinrich
tungen. Für das Größte und für das Kleinſte hatte e

r das
gleiche, warme Intereſſe.

„Wenn wir zu Haus ſind, Karl-Konſtantin, möchte ic
h

für die Elzer jungen Mädchen eine Haushaltungsſchule ein
richten, nach Nieburgs Vorbild,“ ſagte ſi

e

zu ihrem Manne.
„Es wird viel Geld koſten –“
„Wir werden's ſchon zwingen, Ulli,“ gab e

r

lächelnd

zurück. „Stelle nur deinen Voranſchlag auf. Du biſt ja jetzt

eine muſtergültige Rechnerin. Dann werde ic
h

mit dem Rent
meiſter ſprechen.“ Und e

r fragte weiter nach ihren anderen
Neuſchöpfungen, nach dem Diakoniſſenhäuschen, in dem ſeit
Januar zwei Gemeindeſchweſtern walteten, und nach dem
Kinderheim. Vielleicht war e

r im einzelnen nicht ſelten

anderer Anſicht als ſie; aber die Art, wie Ulrike das alles
anfaßte, organiſierte, verwaltete, erfreute ihn immer aufs neue.
Darin dachte e
r wie ſein Freund Nieburg: man muß nie

etwas halb tun; was Ulrike begann, führt ſi
e

auch ganz

durch, raſtlos. –

Der Rollſtuhl hielt vor dem Grand-Hotel. Der Portier
eilte heraus, um den Diener zu unterſtützen. Es galt nur,
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den Grafen aufzurichten und aus dem Wagen zu helfen; er
ging dann bis zum Fahrſtuhl, auf Ulrikens Arm geſtützt,

ſehr langſam zwar, aber er ging doch. Und nach Kranken

art freute er ſich des kleinen Weges, ſagte wohl auch

ſcherzend: „Heute marſchiere ic
h ganz brav – findeſt d
u

nicht, Ulli?“
Auch diesmal kam e

r einige Schritte gut vorwärts.

Dann aber fühlte Ulrike plötzlich, wie e
r

ſich ſchwer und

ſchwerer auf ihren Arm legte. Ihr tat das nichts – ſie

hätte ihn tragen können, mit ihrer jungen, elaſtiſchen Kraft.
Aber ſi

e erſchrak, e
s war anders als ſonſt. Sie hatte ja ſo

gut achten gelernt auf jede Außerung ſeines Leidens. So
blieb ſi

e ſtehen, und im gleichen Augenblick ſah ſie, wie ſein
Geſicht ſich verfärbte. Sie mußte raſch zugreifen, ſonſt wäre

e
r

im Veſtibül hingeglitten. Auch der Diener ſprang hinzu.

Schließlich ſchien e
s

doch nur eine vorübergehende
Schwächeanwandlung. Karl-Konſtantin raffte ſich ſofort

wieder auf.

„Da wär' ic
h

doch b
e
i

einem Haar über den dummen
Teppich geſtolpert –“ ſagte e

r,

nach einem Grunde haſchend,

das Verſagen ſeiner Kraft zu erklären. „Danke ſchön, Ulli.
Joſeph, ic

h

brauche Sie nicht, e
s geht ganz gut.“ Und e
r

ſchritt wirklich ohne Schwanken bis zum Fahrſtuhl.

Aber im Zimmer verlangte e
r gleich nach der Chaiſe

longue und nach ſeinem ſchmerzſtillenden Pulver. Dann lag

e
r ganz ſtill, Ulrike ſaß neben ihm. Nicht eigentlich ſchwer

beſorgt. Dieſe leichteren Anfälle gingen bei richtiger Be
handlung meiſt ſchnell vorüber.

Die Fenſter ſtanden weit offen. Über den Arno weg,

deſſen Rauſchen bis hier herauf lang, zog die weiche, milde,

toskaniſche Luft ins Zimmer, die ihm immer wohl tat.
Ein paarmal beugte ſi
e

ſich über ihn. Er hatte die
Augen geſchloſſen, aber atmete ruhig. Wirklich – e
s hatte

nichts auf ſich.

Nach einer geraumen Zeit ſchlug e
r

dann auch die
Augen wieder auf und ſagte ganz munter: „Wahrhaftig, ic

h

habe etwas geſchlafen. Das war ſchön für mich – und
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langweilig für dich, Ulli. Ja, ja, liebe Ulli – du haſt deine
Bürde an mir –“
Sie ſchüttelte den Kopf. „So ſollſt du nicht reden,

Karl-Konſtantin. Was man gern tut, iſt nie eine Bürde.“
Er wandte den Kopf ein wenig. Noch immer wie einſt

ſah e
r ihr ſo gern in das ſchöne Geſicht. Aber er ſeufzte

dabei nicht mehr wie früher, er lächelte.

„Ob kein Brief von Kara gekommen iſt?“ fragte e
r

dann. „Sie ſchreibt immer am Donnerstag, und heute haben
wir Sonnabend –“
Wirklich, drüben auf dem Schreibtiſch lag die Poſt. Ein

ganzes Päckchen. – Zeitungen, Broſchüren, ein Schreiben
des Rentamts in großem Format – dann endlich das kleine,
dickbeſchwerte Kuvert mit Karas ſteilen Schriftzügen.

„Siehſt du, wie pünktlich die kleine, ſchreibfaule Kara
ſeit ihrer Verheiratung geworden iſt,“ ſcherzte e

r. „Saſſen
kuſen übt einen wunderbaren Einfluß auf den Strick aus.
Mehr als wir beide zuſammen genommen.“

„Das iſt die Liebe –“ ſagte ſi
e innig.

Dann laſen ſi
e ihre Briefchen und tauſchten ſi
e aus.

Kara tat's nie anders: ſi
e

ſchrieb ſtets a
n

beide geſondert;

einen ganzen Bogen – aber e
s ſtand nie allzuviel darauf,

denn ihre krauſen, ſteilen Buchſtaben nahmen einen unglaub

lichen Raum ein.

Aber ſo lieb und herzlich und ſo drollig ſchrieb ſi
e

immer. Manchmal mußten ſi
e

lachen über die wunderlichen
Wendungen.

„Mein Bär entwickelt ſich immer ergötzlicher. Was

ic
h

mit dem Manne geſtraft bin, kann ic
h Dir gar nicht be

ſchreiben, Ulli. Er will die unglaublichſten Bajuwarengerichte,
die mein feinbeſaiteter Leib haßt; er trinkt viel Bier und
wird dick und fett, was ic

h

beinahe gräßlich finde. E
r

hockt

immer im Atelier – Du, und e
r

hat ſogar Modelle!

Modelle! Na, ic
h ſage Dir, wenn ic
h eiferſüchtig ſein wollte!

Das heißt, ic
h

kratze ihm ſeine lieben, lieben Augen aus,

ſobald ic
h

was merke. Trau' einer dieſen Farbenmenſchen
über den Weg –“

-
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Ein wenig ſachlicher ſchrieb ſi

e

a
n

den Bruder:
„Das Ereignis der Woche: Vorgeſtern beehrte der

Prinz-Regent Edwins Atelier. Ich wurde auch herunterzitiert,

und der gute, alte Herr war ſehr gnädig zu mir. Ich ſchien
ihm gar nicht ſo übel zu gefallen. Übrigens fragte er auch
nach Dir und er hoffe, Dich und Ulli bei Eurer Rückreiſe zu

ſehen. Aber das ſchönſte iſt: er hat Edwins Bild, der „Pan

im Walde gekauft. Hurra! Hurra! Bilde Dir aber nicht
ein, daß ic

h Dir den Kaufpreis verrate. Der bleibt unſer Ge
heimnis. Nur, daß wir beide zu Bernheimer gepilgert ſind

und uns gleich einen wunderbaren Teppich erſtanden haben,

das darfſt Du wiſſen. Solchen Perſer haſt Du in ganz Elz
nicht – es iſt kein gewöhnlicher Perſer mehr, e

s iſt, ſozu
ſagen, ein Schah über den Perſern.“
„Das Glück klingt immer aus ihren Briefen –“ ſagte

Ulrike, als ſi
e

beide zu Ende geleſen hatten. -

Karl-Konſtantin nickte: „Und d
u

haſt dies Glück ſo

wacker begründen helfen. Denn ohne deine warmherzige
Fürſprache, Ulli, würde ic

h

kaum meine Zuſtimmung ge
geben haben.“

„Du unterſchätzt Kara. Sie hätte ihren Willen auch ohne
mich durchgeſetzt. Dieſen kräftigen Willen, der ſo oft andere
Wege geht, als man für gut halten möchte, und der doch immer
zum rechten Ziele kommt.“

Sie plauderten weiter über das junge Paar. Auf der
Reiſe nach Italien hatten ſi

e Saſſenkuſens in München beſucht

und ihre Freude a
n

dem glücklichen Zuſammenleben der beiden

gehabt; aber auch daran, wie Edwin ſich künſtleriſch entwickelt
hatte. Ein ſtarkes Streben war in ihm und ein ſchönes Reifen

– und Kara war, als echte Künſtlerfrau, unſagbar ſtolz auf
ihren „Pinſelbären“, wie ſi

e ihn gern nannte.

„Auf der Rückreiſe wollen wir jedenfalls in München
längere Station machen,“ meinte der Graf. „Bis Ende April,
wenn e
s dir recht iſt, bleiben wir hier. Dann geht's langſam

heim; ein paar Wochen an, den
Seen, in Como etwa oder

Pallanza, ſo daß wir Anfang Juni in München ſind. Dann

iſ
t

auch die Kunſtausſtellung eröffnet, und wir müſſen doch
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ſchauen, was der Edwin herausgebracht hat. Kara träumt
ja natürlich ſchon von der Goldenen Medaille.“

Er plante noch immer ſo gern –
Am nächſten Morgen aber wußte Ulrike, daß a

ll

dies

Planen vergeblich war.

Die Nacht war ſehr unruhig verlaufen, der leichte An
fall war diesmal doch der Vorbote einer böſen Leidenszeit
geweſen. Als gegen Morgen der Arzt gerufen wurde, machte

e
r

ein ernſtes Geſicht. –
Drei Wochen lag der Graf im Hotel darnieder. Dann

konnte wenigſtens ſein heißer Wunſch erfüllt werden. Er
wollte zurück in die Heimat. In ganz kleinen Etappen
wurde die Rückreiſe ausgeführt.

Es war früh Lenz geworden in dieſem Jahr. Der Schloß
park von Elz ſtand in vollem, friſchem Grün, als ſi

e heim
kehrten. Wärmer faſt war e

s,

als jenſeits der Alpen. Und
ſchon auf der kurzen Fahrt von der Bahnſtation bis zum Schloß
atmete Karl-Konſtantin auf. Immer wieder faßte er nach Ul
rikes Hand: „Sieh' nur, wie ſchön – die Saat ſteht gut, es

gibt eine prächtige Ernte – da – die kleine Eichenremiſe –

a
n

der habe ic
h

meinen erſten Bock geſchoſſen – wahrhaftig,
die Kaſtanien fangen ſchon zu blühen a

n –“
Wie ein Aufflackern der letzten Kräfte war es

.

Es kamen
einige Tage, a

n

denen der Graf ſtundenlang auf der großen

Veranda ſeines Arbeitszimmers im warmen Frühlingsſonnen

ſchein ſitzen konnte. Dann mußte Ulrike dicht neben ihm ſein.
Er plauderte, tat Fragen, berief ſeinen Güterdirektor, um
einige Anordnungen zu treffen. Oft aber lag e

r

auch in

tiefem Sinnen, mit geſchloſſenen Augen. Als o
b

e
r

die Ver
gangenheit noch einmal vor ſich vorüberziehen ließ, als o

b

e
r

unter den herabgeſunkenen Lidern in die Zukunft ſchauen
wolle, die jenſeits alles Erdenwallens liegt.
Einmal, als er die Augen aufſchlug, ſah er Ulrike lange

an, mit zärtlich ſorgenvollem Blick. „Weißt du, Ulli, woran

ic
h

ſoeben dachte?“ ſprach e
r. „Daß die lieben Leute vielleicht

a
n

meinem Grabe ſtehen könnten und ſagen: er war ein guter

Mann. Und wie unrecht ſi
e damit hätten.“
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„Karl-Konſtantin –“ bat ſie vorwurfsvoll.
„Die lieben Leute dürften vielleicht ſagen: e

r

verſuchte

gerecht zu ſein und gütig. Mehr aber nicht. Gut war ic
h

nie.

Denn die einzig wirklich ſtarke Triebfeder meines Lebens war

doch die Selbſtſucht. Auch ic
h

war ja zu ſehr ein Kind meines
Standes. Ich habe das freilich ſelbſt nie gewußt. Nun erſt

iſ
t

e
s mir recht klar geworden. Daran, Ulli, daß ic
h

mir ver
gegenwärtigte, wie egoiſtiſch ic

h handelte, als ic
h

dein junges

Leben a
n

mich kettete.“

Sie ſchluchzte impulſiv auf. Sie griff nach ſeiner Hand
und zog ſi

e a
n

ihre heiße Wange. „Karl-Konſtantin, wie

kannſt d
u

ſo ſprechen! Du und ſebſtſüchtig – mir gegen
über! Lieber – Lieber – wie weh tuſt du mir. Wo
wäre ic

h

ohne dich!“

Leiſe ſchüttelte e
r

den Kopf, und erſt nach einer Weile
ſprach e

r weiter: „Ich habe dich ſehr geliebt, Ulli – darin
wurzelte ja meine Selbſtſucht und darin liegt vielleicht auch die
Entſchuldigung für mein Tun. Ich hab dich ſehr geliebt –“
wiederholte e

r

noch einmal. „Auf meinen Händen hätt' ic
h

dich durchs Leben tragen mögen. Nun iſt es anders ge

kommen – Du biſt mir Stütze und Stab geweſen – ich
danke dir für alles, alles Gute, Ulli, was d

u

a
n mir getan

haſt – Gott gebe dir, wenn ic
h

nicht mehr bin, ein reiches
Glück, meine liebe Ulli –“
Da beugte ſi

e

ſich über ihn und ſchloß ihm die Lippen

mit einem Kuß.

Am Abend dieſes Tages war er ſehr ſchwach. Ulrike

mußte in ſeinem Auftrag a
n

Saſſenkuſens telegraphieren

und a
n Nieburg.

Von ihm ſprach e
r viel in dieſen Stunden. Immer

wieder kam e
r auf den Freund zurück. Von ihren gemein

ſamen Jagden erzählte e
r

und von ſeiner Rettung; von dem

letzten Beſuch in Mingrode, von der gewerblichen und poli
tiſchen Tätigkeit Nieburgs, von ſeiner Tüchtigkeit, ſeiner
Selbſtloſigkeit – ſeiner Selbſtbeherrſchung.
„Wir haben im beſten Falle unſere Pflicht getan. Er

iſ
t

ein Charakter,“ ſagte e
r

ein paarmal. Es war faſt, als
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konzentrierten ſich alle Gedanken auf ihn, und immer wieder
fragte er, wann Nieburg wohl eintreffen könne. Selbſt

die Sehnſucht nach dem heißgeliebten Schweſterchen ſchien
vor der Sehnſucht nach dem Freunde zurückzutreten.

Als der Morgen graute, glaubte Ulrike, es ginge zu
Ende. Und ihr Herz krampfte zuſammen. Sie kniete an
ſeinem Bett und hielt ſeine Hand in den ihren, als könne

ſi
e

ſeine ſcheidende Lebenskraft halten. Ihr Herzblut hätte

ſi
e für ihn hingeben können, ohne zu zaudern.

Er war unendlich matt, aber bei vollem, klarem Be
wußtſein. Und mit leiſem Flüſterhauchen ſprach e

r

wieder

von Nieburg. „Er war mein einziger Freund – er war
mir wie ein Bruder –“ Und dann nach langer, ſchwerer
Pauſe: „Das Liebſte, was ic

h hatte, möchte ic
h

ihm gönnen– alles Gute dieſer Erde – Ich muß ihn noch ſehen –

ic
h

muß –“
Dann ſchien es, als o

b

ſeine Gedanken ſich verwirrten.

Er ſprach von ſeinen Eltern – vom Stift – er ſprach
davon, wie e

r Ulrike zum erſten Male geſehen – „Du
warſt ſo ſchön – du biſt ſo ſchön – und immer biſt du

gut zu mir geweſen –“ Wieder tauchten Kindheits
erinnerungen auf – ein Bild des Weißen Saales ſchien
vor ihm aufzuſteigen – eine Szene aus dem Großen Kriege– der alte Kaiſer – der große Bismarck –

Gegen Mittag fiel er in einen kurzen Schlaf.
Als die Sonne ſank, ſtanden alle ſeine Lieben um ſein

Krankenbett verſammelt.

Da erwachte e
r

noch einmal.

Er erkannte ſie, und ein ſtilles, friedvolles Lächeln trat

in ſein Geſicht. E
r

winkte mit einer leiſen Bewegung Kara
und Saſſenkuſen zu ſich und küßte ſi

e

beide. Dann faßte

e
r

nach Nieburgs Hand und hielt ſi
e lange, lange in der

ſeinen. Und dann wandte e
r

ſich zu Ulrike, die neben dem

Bett niedergeſunken war.
Noch einmal war e

s wie ein Aufleuchten in ſeinen
Augen. Es ſchien, als umfaßten ſi

e Kurt und Ulrike mit
einem Blick voll unendlicher Zärtlichkeit und Liebe.
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„Ihr beiden – Lieben – Euer Glück – ſeid glück

lich –“ kam es wie ein Hauch von ſeinen Lippen. „Dank,
Ulli –“
Plötzlich ſchnellte der Körper jäh empor. Ein einziges

Mal. Und ſtreckte ſich dann –
Kara ſchrie auf –
Nieburg war neben Ulrike niedergekniet. Ihre Hände

ruhten vereint auf der Rechten des Toten.

Bis Kurt ſie leiſe löſte. Er ſtand auf und drückte dem
Freunde die Augen zu –

Gnd e.
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